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Faiths Lider flatterten wie die Flügel eines Kolibris.

Ihre Fingerspitzen kribbelten, genauso die Füße und Unterschenkel.

Es war, als wäre ihr nicht nur die Hand eingeschlafen, sondern der ganze Körper. Und jetzt erwachte er mit so grässlich schmerzhaften Nadelstichen wieder zum Leben, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste.

Der Nebel in ihren Gedanken war zäh und undurchdringlich. Völlig orientierungslos kreisten die Gedankenfetzen in ihrem Kopf und versuchten, sich zu einem sinnvollen Muster zusammenzufügen.

Doch noch wollte es ihr nicht gelingen.

Grundgütiger, was war nur geschehen?

Ihre Erinnerung lag in Scherben, tanzte verworren vor ihren geschlossenen Lidern.

Sie konnte sie noch nicht greifen, ohne sich zu schneiden.

Aber …

Da war noch etwas anderes.

Da war etwas, das weder Gedanke noch Erinnerung war.

Es war ein Gefühl.

Ein Pochen in tiefster Seele, das desto lauter wurde, je mehr sich ihr Bewusstsein an die Oberfläche kämpfte.

Da war Schmerz.

Roher Schmerz.

Verlust.

Trauer.

Verzweiflung.

Aber da war auch etwas anderes.

Verbundenheit.

Unerschütterliche Verbundenheit, die lauter und lauter pochte und sie dazu veranlasste, die Augen zu öffnen.

„Eric“, hauchte sie.

Der Name schmeckte so vertraut zwischen ihren Lippen.

Das Pulsieren in ihrem Inneren wurde lauter und immer lauter.

„Eric“, sagte sie noch einmal. Und dann noch ein drittes Mal.

Und es war, als würde dieser Name dafür sorgen, dass ihre Erinnerungen sich Stück für Stück annäherten. Die ersten Scherben fügten sich zusammen zu einem unbegreiflichen Mosaik.

Ein Kampf, wild tanzende Masken, eine unbegreifliche Verführung durch das Böse.

Faith setzte sich auf. Sie vermochte es, obwohl sich ihr Körper anfühlte, als würde er eine Tonne wiegen. Um sie herum war nichts als tiefe Schwärze.

Wo war sie?

Sie stand auf.

Taumelte.

„Eric?“ Sie sagte seinen Namen, doch als ihre Stimme den zähen Nebel berührte, veränderte sie sich; wurde hohl, fremd.

Sie sah sich um. Es musste doch Licht geben.

Irgendwo.

Es musste doch irgendwo Licht geben.

„Eric!“

Sie berührte ihren Hals.

Ihr Blut war in ihm. Sie konnte spüren, wie es außerhalb ihres Körpers pulsierte; wie es durch sein Herz trieb.

Sie spürte es und wusste, dass er lebte.

Vielleicht war er ihr ganz nah.

Vielleicht war er –

Ein Schrei gellte! Ein grässlicher, hilfloser Schrei von Verzweiflung und Schmerz.

Sein Schrei!

Faith wirbelte herum.

Sie stolperte durch das Dunkel.

Sie musste diesem Gefängnis entkommen. Sie musste Licht finden.

Eric finden!

Sie musste ihn retten.

Er schrie noch einmal. Sie konnte den Schmerz, den er ertrug, fast am eigenen Leib spüren.

Dann plötzlich kristallisierte sich aus seinem verzweifelten Rufen ihr Name heraus.

Er rief nach ihr. Doch egal, in welche Richtung sie sich auch drehte, sie fand nicht heraus, woher der Laut kam.

„Wo bist du?“, rief sie dagegen. „Eric!“

Doch sie bekam keine Antwort.

Verzweifelt lief sie in irgendeine Richtung in der Dunkelheit. Er musste hier irgendwo sein!

Es schien weder Wände noch Bäume noch Berge um sie herumzugeben, als wäre sie in einer so vollständigen Leere gefangen, dass es kein Ende gab.

„Eric!“

Als der Schrei hinter ihr die Luft zerriss, wirbelte sie herum. Als sie loslaufen wollte, stolperte sie und fiel.

„Sie wacht auf.“

Licht traf auf ihre Lider, so grell, dass sie aufstöhnte.

Ihre Arme ruderten wild durch die Gegend.

Sie wollte aufstehen.

Sie musste aufstehen!

„Eric!“

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.

Jemand hielt sie an den Schultern fest.

„Du musst liegenbleiben, Faith. Du musst liegenbleiben.“

Obwohl das Licht so sehr schmerzte, riss sie die Augen auf.

Gesichter!

Sie riss abwehrend die Arme empor, doch jemand fing ihre Hände ein und hielt sie fest.

„Faith, ich bin es. Enzo. – Faith!“

Enzo?

Bei dem Namen meldete sich eine verschwommene Erinnerung in ihrem Geist zurück.

„Enzo …“, wiederholte sie, drehte den Kopf hin und her. „Enzo.“

„Ja, ich bin es, meine Liebe. Es ist alles gut. Es …“ Er ließ sie los, während sie wild blinzelte und sich ihr Blick ein wenig weiter schärfte.

Sie erkannte ihn.

Enzo, der alte Mann, in dessen Geschäft sie die Maske entdeckt hatte; derjenige, der Eric zu einem Vampir gemacht hatte und selbst einer war.

Auch wenn er in diesem Augenblick wahrlich nicht danach aussah. Vielmehr blickte sie in das Gesicht eines alten Mannes, das von tiefen Sorgenfalten durchzogen war.

Als sie sich aufsetzen wollte, half er ihr.

Alles drehte sich um sie herum und sie brauchte eine beachtliche Zeit, um festzustellen, dass sie in Erics Bett saß.

„Enzo, wo ist er?“ Ihre Stimme war nur ein Hauchen. Und dass Enzos Schultern nun herabsackten und er den Kopf schüttelte, ließ etwas tief in ihren Inneren zerbrechen.

„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Wir … haben nur dich gefunden.“

„Wir? – Wer ist wir?“

„Margerite und ich. Wir sind …“ Er schüttelte den Kopf, als wüsste er selbst nicht, wie er mit all dem umgehen sollte. „Die Muhme hat uns kontaktiert. Sie … war bisher nur ein Phantom für uns. Unentdeckt. Sie ließ uns wissen, dass euer Versuch gescheitert war.“

Faith holte bebend Atem. „Wie lange ist das her?“

„Einen Tag. Wir sind aufgebrochen zur Tempelruine. Zwei Mönche haben uns begleitet. Aber als dir dort ankamen, da fanden wir nur dich. Und … eine Menge Blut.“

Die Frage, die ihn quälte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Faith schluckte trocken, räusperte sich. „Wir … waren dort, um die Masken zu sehen, um sie … anzulocken und zu überlisten.“

„Wie seid ihr auf die Idee gekommen, dass so ein wahnwitziger Plan gelingen kann?“

Der Vorwurf, der in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. Und überdies war er sehr verständlich. „Die Muhme hat uns gesagt, dass wir es tun sollen. Sie meinte, es kann gelingen.“

„Wie kam sie denn darauf?“

Faith sah ihn an. Je länger sie sprach, desto mehr klarte ihr Geist auf. „Die Masken verfolgten mich im Traum. Ich träumte von Erics Tod. Ich begriff, dass sie mich nie wieder in Ruhe lassen würden; nie wieder. Also willigte ich ein. – Weißt du, wer die Muhme ist?“

„Ja.“

„Woher?“

„Sie hat es uns gesagt. Oder vielmehr … hat sie es uns wissen lassen. Sie spricht nur zu Armand, weil er den Logen vorsteht.“

Faith nickte gedankenverloren.

„Was ist denn passiert?“, fragte Enzo nach einer Weile. „Also mit Eric, meine ich.“

„Die Masken haben mich versucht. Sie haben mich … - Ich kann es kaum beschreiben. Es war plötzlich so verlockend, eine von ihnen zu sein; mich ihnen anzuschließen. Sie wollten Eric tot sehen und für einen Moment … wollte ich das auch.“

Enzo blickte sie schweigend an.

„Doch ich kam zu mir, wenn auch einen Augenblick zu spät. Eric war schwer verletzt, verlor rasend schnell Blut.“

Sein Blick glitt auf Faiths Kehle. „Du hast ihm von dir gegeben?“

„Ja“, sagte sie leise. „Er heilte. Wir waren für einen Augenblick … erlöst. Aber dann verkehrte sich alles ins Gegenteil. Dunkelheit kam auf, umfing uns mit ihren schwarzen Klauen und ein Sturm peitschte uns auseinander, ganz gleich wie fest wir einander hielten. Wir trieben auseinander und dann … war alles dunkel.“

Enzo rieb seine Hände ineinander, sie wirkten blass und blutleer. „Lebt er noch?“, fragte er dann.

Faith hob den Blick, sah in seine mattgrauen Augen. „Ja, er lebt. Ich … spüre ihn. Ich weiß nicht, wie. Aber ich spüre ihn. – Aber er hat Schmerzen. Er leidet. Ich glaube, sie quälen ihn. Sie … foltern ihn.“

„Sie wollen dich zurück“, sagte Enzo. „Sie wollen, dass du vollendest, was unterbrochen wurde.“

„Wenn sie das wollen würden, dann müssten sie eine Spur für mich hinterlassen haben; wie sonst sollte ich sie finden? Wie –“

„Das haben sie.“

„Was?“

„Eine Spur hinterlassen.“

„Was für eine Spur.“

Enzo erhob sich von ihrer Bettkante. „Du musst eine Kleinigkeit essen und dann … zeige ich sie dir.“
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Faith brauchte eine Weile, bis ihre wackeligen Beine sie tragen wollten.

Als es schließlich so weit war, kämpfte sie sich ins Badezimmer, wo sie sich frischmachte.

Wie es aussah, hatte man sie schon ein wenig gewaschen und ihr auch frische Kleider angezogen.

Der Blick in den Spiegel zeigte einige Schrammen in ihrem Gesicht und eine abgekämpfte, entkräftete Miene. Sonst hatte sie keine Verletzungen.

Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete ihre Kehle.

Das Gefühl, wie Eric sie gebissen hatte, pochte in ihrem ganzen Körper, so nah war die Erinnerung; so lebendig.

Doch von den Wunden war nichts mehr zu sehen.

Sie schloss für einen Moment die Augen, wandte sich dann um und verließ das Badezimmer.

Sie spürte Eric in ihrem Blut. Es gab keinen Weg, es besser zu beschreiben.

Sie war mit ihm über das Blut verbunden, das nun durch seinen Körper strömte. Und sie spürte dadurch den Schmerz und die Qualen, die er durchlitt.

„Faith?“

Sie schreckte auf. Enzo hatte die Tür einen Spaltbreit geöffnet und sah sie an. „Wir haben Frühstück für dich.“

„Ich komme.“ Dann ging sie – wenn auch recht langsam und etwas wackelig – zur Tür und folgte Enzo in Erics Wohnraum.

Margerite saß an einem Tisch und diskutierte mit einem hoch gewachsenen Mann, dessen Augen grau wie Beton waren, in einer unverständlichen Sprache.

Als er ihr scheinbar widersprach, warf sie die Arme in die Luft und sagte etwas, das sehr abfällig klang.

Dann sahen sie beide auf.

Als Faith begriff, dass es einer der Männer war, die sie am Tag ihrer Ankunft in New Orleans hatte entführen wollen, versteifte sie sich für einen Moment.

„Faith, das ist Simon.“ Margerite erhob sich und zeigte auf den Mann in der schwarzen Kapuzenkutte. „Er ist ein Mönch. Er wird dir nichts tun und versucht sich jetzt bitte an einem Lächeln.“

Faith blickte Simon an, dessen hartes Gesicht kurz zuckte.

Margerite rollte mit den Augen. Vermutlich war der Versuch zu lächeln damit gescheitert.

Sie wandte sich Faith zu und winkte sie zu sich. „Setz dich, Kleines. Setz dich.“ Erst jetzt fiel Faith auf, dass es einen kleinen runden Tisch in der Ecke des Kellerraumes gab, auf dem eine Teekanne, eine Tasse und ein Teller mit zwei Scheiben Toast stand.

Beim Anblick des kleinen Frühstückstisches knurrte prompt ihr Magen, so dass sie sich willig auf den schmalen Holzstuhl setzte und nach kurzem Zögern die Teekanne vom Stövchen nahm.

Nachdem sie sich eingegossen hatte, sah sie auf.

Margerite und Enzo blickten sie beide gleichermaßen schweigend an.

„Ihr wollt mir sicher sagen, welche Spur die Masken hinterlassen haben?“, fragte sie.

Enzo und Margerite zogen sich beide einen Hocker heran und setzten sich ihr gegenüber an den Tisch. Nur Simon blieb in der anderen Ecke des Raumes sitzen. Es wirkte, als würde er schmollen, aber Faith war sich nicht sicher.

„Wir haben nur dich gefunden, Faith“, sagte nun Margerite. „Dich und die Maske.“

Ihr fiel beinah die Tasse aus der Hand. „Die Maske? – Sie haben sie zurückgelassen?“

„Aber ja doch!“ Margerite nickte heftig. „Sie wollen dich versuchen. Sie wissen, wie sehr es dir nach der Einheit gelüstet.“

Faith starrte sie an. „Es war nur ein Augenblick der Schwäche. Ich werde diese Maske nie wieder tragen.“

„Aber das musst du!“ Margerite beugte sich weit über den Tisch. „Das musst du!“

„Warum?“

„Sie muss es nicht“, sagte Enzo niedergeschlagen, blickte dann Faith an. „Aber es ist vermutlich der einzige Weg, Eric aus ihren Fängen zu befreien.“

„Du nimmst also auch an, dass sie ihn haben?“

„Ja. Er war nicht dort, als wir dich fanden. Und er hätte dich nicht zurückgelassen. Dafür seid ihr auch ohne das Blutband viel zu verbunden gewesen. Er ist mit Gewalt von dir getrennt worden.“

„Er ist ein Druckmittel!“, fuhr nun Margerite fort. „Ein Lockmittel! Er ist ihre Garantie, dass du ihnen nicht den Rücken kehren wirst.“

Faith schwieg. Sie wusste selbst, dass es so war. Und natürlich wussten es die Masken auch.

Sie erinnerte sich widerwillig daran, wie es gewesen war, ein Teil der Vier zu sein.

Zerstörer, hatte Renáta, die Muhme, sie genannt.

Und das waren sie.

„Die Macht, die sie allein durch die wenigen Augenblicke erhalten haben, da ich ein Teil von ihnen war, ist enorm. Sie werden stark werden und immer stärker, wenn ich die Maske trage. Und ich selbst …“ Sie sah auf ihre Hände. „Ich fing an, mich aufzulösen.“

„Was?“, fragte Enzo.

„Es begann an meinen Fingerspitzen. Sie verschwanden einfach. Ich spürte sie noch, aber sie waren eigentlich schon nicht mehr da. Ich wäre zu einer von ihnen geworden. Ich hätte mich vollständig in ihnen verloren.“ Sie sah auf. „Eric hat das verhindert. Ich lasse ihn nicht zurück. Ich …“ Mit einem tiefen Atemzug sah sie zwischen den beiden hin und her. „Ich möchte ihn zurückhaben.“

Enzo deutete ein Lächeln an. „Natürlich. Aber ich wüsste nicht, wie du ihn finden kannst, ohne die Maske.“

„Ich muss zu Renáta.“

„Wer ist Renáta?“

„Die Muhme. Ich muss zu ihr.“

„Aber wir können sie nicht kontaktieren. Das darf nur Armand.“

Faith holte bebend Atem. Der Vampir, der die amerikanischen Logen beherrschte, der Jane entführt hatte, war der Letzte, bei dem sie zu Kreuze kriechen wollte. Dennoch …

„Könnt ihr einen Kontakt herstellen?“

Enzo und Margerite wechselten einen Blick. „Natürlich“, sagte Letztere. „Ich bin alt genug, als dass selbst er mir Respekt entgegenbringt.“

„Dann bitte.“ Faith nahm sich ihren Toast und nickte. „Ich muss zu Renáta.“
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Eine Stunde später kam Margerite zu Faith in den Wohnraum, um ihr zu sagen, dass Armand sie empfangen würde.

„Die Chancen, dass er das zum Anlass nimmt, um mich ebenfalls dort festzuhalten, sind groß, nehme ich an.“

Margerite nickte. „Du wirst von Mönchen begleitet werden.“

„Von Mönchen?“

„Ja. Eric steht dem Kloster vor, die Mönche verschreiben sich ihm auf Leben und Tod. Sie werden dich begleiten und beschützen.“

„Und wenn das nicht genügt?“

Margerite verzog das Gesicht, als wüsste sie selbst nicht, was darauf die richtige Antwort sein konnte. „Er ist mächtig. Und er ist skrupellos. Aber er ist nicht dumm.“

„Und was heißt das?“

„Ich glaube, er begreift, dass all das mittlerweile eine Dimension angenommen hat, die viel zu gefährlich ist für alle von uns. Er wird dich unterstützen. Vorerst.“

„Bist du sicher?“

„Ich nehme es zumindest stark an. Und das tue ich, weil es ihm aktuell selbst hilft.“

„Und wenn es ihm nicht mehr hilft?“

„Dann wird er damit aufhören.“

Faith nickte. „Das wäre immerhin für den Augenblick akzeptabel.“

„Dann komm. Wir verlieren keine Zeit.“

Faith ging zurück in Erics Schlafzimmer, zog sich an und ging dann mit Enzo und Margerite nach oben.

„Was ist mit Elenore?“, fragte sie, als sie den Tempel verließen.

„Sie lebt.“ Enzo schüttelte den Kopf. „Aber es geht ihr schlechter. Sie … ist wie rasend.“

Faith blickte ihn an. „Hast du sie eingesperrt?“

„Ja. Ich wusste mir keinen anderen Rat.“

Mit einem zögerlichen Nicken dachte sie an die wunderschöne Tempeldienerin und wie sie neben ihr zusammengebrochen war. Auch das war ein Werk der Masken. „Verstehe“, sagte sie leise.

Margerite schob sie im Rücken vorwärts zu einem parkenden Wagen.

Sie stiegen ein und fuhren los.

Es war dunkel.

Faith hatte das Gefühl, dass es seit Tagen nicht mehr hell geworden war. Vielleicht weil in ihrem Inneren all diese Düsternis herrschte, die sich einfach nicht lichten wollte.

„Wo treffen wir Armand?“, fragte sie nach einer Zeit.

„Auf einem Friedhof.“

Faith starrte Enzo über den Rückspiegel hinweg an. „Wie bitte?“

„Er hat darauf bestanden.“

„Aber -“

„Ich weiß, dass der Ort für einen Menschen befremdlich ist. Aber mir ist es offen gestanden lieber, das Treffen findet dort statt als in einem seiner Häuser, das bis unters Dach angefüllt ist mit seinen Blutsklaven und Schlägern.“ Enzo schüttelte den Kopf. „Die Mönche, die dich begleiten, werden so besser auf dich aufpassen können.“

Faith holte bebend Atem.

Das, was sie empfand, war weit mehr als nur ein mulmiges Gefühl.

Aber noch viel drängender in ihr war die Verbindung zu Eric. Wieder wallte sein Schmerz in ihr auf; genau in diesem Augenblick.

Sie musste ihn finden; und zwar schnell.

Also nickte sie und sagte: „Dann soll es so sein.“
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Die Fahrt dauerte noch etwa eine weitere Stunde.

Es dämmerte, also würde es wohl bald Morgen sein, auch wenn Faith schon lange nicht mehr wusste, welcher Wochentag.

Sie kamen zu einem Dorf, das sich an eine Hügelkette schmiegte.

Enzo verlangsamte den Wagen und fuhr von der Hauptstraße ab Richtung Berge.

Faiths Puls beschleunigte sich mehr und mehr und als sie schließlich eine Kirche entdeckte, schloss sie für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln.

„Wir sind bei dir“, sagte Enzo. „Auch die Mönche.“

Die saßen also vermutlich in dem Wagen, der ihnen folgte.

Sie nickte und rief sich ins Gedächtnis, was auf dem Spiel stand.

Und als der Wagen schließlich neben der Kirche hielt, war Faith die Erste, die aus dem Wagen stieg.

Enzo beeilte sich ebenfalls, auszusteigen.

Und der Wagen, der ihnen gefolgt war, spuckte tatsächlich acht dieser hochgewachsenen Kapuzenträger aus, die sich schweigend hinter ihr aufreihten.

Sie hätte sich wirklich gewünscht, dass das ein wenig zu ihrem Wohlsein beitrug. Leider tat es das nicht.

Als sie an der Kirche vorbeiblickte, hin zu dem kleinen Friedhof, dessen Grabsteine sich im Morgengrauen abzeichneten, sah sie eine Gestalt einsam vor einem Obelisken stehen.

Sie wusste, dass es Armand war.

Als Enzo sich in Bewegung setzen wollte, drehte sie sich zu ihm um. „Warte“, sagte sie. „Ich möchte mit ihm allein sprechen.“

„Aber -“

„Ihr seid ja alle da, wenn … irgendetwas passiert.“

Enzo blickte die Mönche an, dann nickte er. „Na, schön. Meinetwegen. – Aber bitte pass auf dich auf.“

Faith blickte Armand an, der ihr noch immer den Rücken zugekehrt hatte und regungslos dastand.

„Das tue ich“, sagte sie und betrat den Friedhof.
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Es war kalt und während Faith durch die Reihen von verwitterten Gräbern streifte, stellte sie fest, dass keines davon gepflegt war.

Im Gegenteil: Alles wirkte verlassen.

Verloren.

Sie wusste, dass Armand sie längst bemerkt hatte.

Er hatte den Wagen schon gehört, hatte sie aussteigen hören und natürlich waren ihm ihre Schritte ebenfalls nicht verborgen geblieben.

Dennoch drehte er sich nicht um.

Es hatte kaum fünf Grad. Und trotzdem trug er nur ein schwarzes Hemd, dessen Ärmel über die Ellbogen hochgekrempelt waren und eine ebenfalls dunkle Hose.

Seine Arme waren gebräunt und im Gegensatz zu Erics Armen schien es darauf keine Narben zu geben.

„Weißt du, wo wir hier sind, Faith Collins?“ Seine Stimme war ruhig und tief. Man hörte ihm die schiere Übermacht an, die ihn beseelte.

„An einem Ort, der von großer Bedeutung für dich ist.“

Er drehte sich zu ihr um. Sein scharf gezeichnetes Gesicht mit der Augenklappe wirkte einmal mehr wie versteinert. Es war unmöglich, eine Emotion in seinem Gesicht zu erkennen.

„Das ist er in der Tat“, gab er zurück. „Tritt näher, Faith.“

„Wozu?“

„Ich will dir etwas zeigen.“

Sie straffte die Schultern. „Mir ist noch schlecht von dem, was du mir letztes Mal gezeigt hast.“

„Und dennoch willst du den Fetzen Seele retten, dessen Abscheulichkeit ich dir gezeigt habe.“

Sie taxierte seinen grellen Blick, hörte sich seine Worte im Geiste noch einmal an. „Das will ich.“

Er lächelte. „Dann sind wir vielleicht gar nicht so verschieden. Dann begreifst du vielleicht, worum es mir geht.“

„Das bezweifle ich.“

Er drehte sich wieder um und starrte den Obelisken an, der vor ihm stand. „Es war nicht leicht, den Stein hierher bringen zu lassen. Selbst für mich. Es hat viele Schmiergelder und Leben gekostet.“

Faith schwieg, bis er sagte: „Es ist der Grabstein meiner Frau.“

Etwas in seinem Tonfall, vielleicht zum allerersten Mal, seit sie ihn gesprochen und gesehen hatte, schien ehrlich zu sein. Ehrlich und völlig zerbrochen.

Sie trat näher und kam zu ihm.

Als er auf sie hinabblickte, stand sie direkt neben ihm. Offene Verwunderung stand in seinem Blick. „Du bist mutiger, als ich dachte.“

„Ich bin überhaupt nicht mutig“, gab sie zurück. „Ich bin nur …“ Faith überlegte.

„Ja, ich verstehe schon.“ Er nickte. „Ich brauche deine Worte nicht, ich sehe es ja in deinem Kopf, nicht wahr.“ Es war keine Frage.

Dann blickte er wieder den Stein an. „Dieser Ort ist nah genug an New Orleans, um ihn in einer Stunde erreichen zu können. Gleichzeitig ist er weit genug entfernt, um ihr den Platz und den Freiraum zu geben, wie es eines Geistes wie des ihren würdig ist. – Der Ort war nur noch spärlich bewohnt. Ich habe die restlichen Häuser gekauft. Er steht nun leer. Er ruht. Zusammen mit Elzbieta.“

Faith holte tief Atem. „Ich kann die Inschrift nicht lesen“, sagte sie.

Armand blickte noch einmal auf sie herab. „Ja, ich weiß.“ Dann nickte er an ihr vorbei. „Du hast ordentlich Begleitschutz dabei.“

„Nichts, das dich davon abhalten würde, mir Unaussprechliches anzutun.“

Er grinste. Seine Eckzähne waren unnatürlich spitz. „Nein, natürlich nicht.“

„Ich bin aber nicht hier, um mich kaltblütig abschlachten zu lassen.“

„Weswegen sonst?“

Faith holte tief Atem. „Ich war bei der Muhme und ich muss sie noch einmal sprechen.“

„Warum?“

„Ich war eine der Masken, Armand.“ Sie sah zu ihm auf und erkannte die Faszination, vielleicht sogar den Schrecken in seinem Blick. „Es ist nichts, das dir helfen kann.“

„Woher willst du das wissen, Mensch?“

„Weil ich …“ Sie machte ein paar Schritte von ihm weg, umrundete den Stein. „Weil ich mich verloren habe; zu ihren Gunsten. Sie säen Tod und Zerstörung.“

„Vielleicht ist es genau das, was ich will.“

„Für alle Menschen und Vampire?“

„Vielleicht.“

Sie sah ihn am Stein vorbei an. „Ich glaube dir nicht“, sagte sie dabei. „Ich glaube nicht daran, dass dich so blinde Zerstörungswut antreibt wie sie.“

„Du weißt nichts über mich!“, rief er jäh aus. Die Wut kochte in ihm so unvermittelt hoch, dass Faith sich nicht gewundert hätte, wenn er sie im nächsten Moment genauso überfallen hatte, wie Elenore es im Tempel versucht hatte.

Die Mönche am Ende des Friedhofs zuckten, doch Faith hob die Hand, um sie innehalten zu lassen.

„Das stimmt“, sagte sie dann zu Armand. Ihr Herz raste vor Angst und er wusste es natürlich. „Und ich muss auch überhaupt nichts wissen, um dich zu bitten, mich noch einmal mit Renáta in Kontakt zu bringen. Sie wird wissen, wie ich die Masken finde.“

„Geht es dir um die Masken oder um Eric?“

Sie sah ihn an, kam um den Stein herum. „Es geht mir um beide.“

Er lachte abfällig. „Verkauf mich nicht für dumm, Mädchen.“

„Ich tue nichts dergleichen.“

„Der Preis könnte hoch sein, den du bezahlen musst.“

„Ich weiß.“ Faith holte bebend Atem. „Aber es ist mir unmöglich, Eric zurückzulassen. Der Gedanke ist mir unerträglich.“

„Und wenn dich die Masken in Stücke reißen? Dieses Risiko gehst du ein? Für ihn?“

Sie machte einen schnellen Schritt auf ihn zu, packte nach seinem Handgelenk und presste sich seine Finger auf die Brust, dort, wo ihr Herz wie wild schlug. „Sag es mir doch selbst, Armand. Du siehst doch alles, nicht wahr? Du siehst doch … einfach alles in mir.“

Beinah schreckensvoll starrte er sie an, während ihre Gefühle und verzweifelten Ängste in ihn hineinflossen.

Grob riss er die Hand zurück, umfasste sie mit der anderen, als hätte er sich an Faiths Haut verbrannt.

Er starrte sie an, starrte und starrte, als könnte er einfach nicht fassen, nicht begreifen, was er gesehen hatte.

Als würde das nicht genügen, machte er sogar noch einen Schritt zurück. „Ich werde sie nicht für dich kontaktieren“, sagte er dann, „aber ich zeige dir den Weg zu ihr. Du wirst sie selbst finden.“

Er streckte Faith seine Hand hin.

Für einen Moment starrte sie darauf, dann griff sie danach.

Es war ein Reflex, dass sie die Augen schloss. Und fast genauso reflexartig holte sie tief Atem und sog die Informationen in sich auf, die ihr Armand auf eine Weise schickte, die sie nicht begriff.

Sofort ließ er sie wieder los und trat zurück.

Faith öffnete die Augen und blickte ihn an. Für einen Moment taumelte sie, dann fing sie sich und nickte. „Danke.“

Als sie sich herumdrehte, rief Armand sie noch einmal zurück. „Willst du gar nicht wissen, was ich mit deiner Freundin angestellt habe?“

„Nein“, gab sie zurück und wies auf die Hand, mit der er sie berührt hatte, „du hast es mir schon gezeigt. Ich danke dir.“

Mit diesen Worten verließ sie den Friedhof.

Sie drehte sich nicht noch einmal um.
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Faith hatte keine Ahnung, wie das funktionierte; wie so etwas überhaupt möglich war!

Aber sie kannte den Weg zu Renáta, als hätte sie ihn tausende Male zurückgelegt.

Sie lotste Enzo mit seinem Wagen zielsicher die komplette Strecke und ließ sich absetzen, als sie an dem Trampelpfad ankamen.

„Ich begleite dich“, sagte er schon wieder. Er hatte es während der Fahrt etwa zwanzig Mal gesagt. Und wie die zwanzig Mal zuvor antwortete Faith: „Nein, Enzo. Ich gehe den Weg allein.“

Er schnaufte.

„Bitte gib mir die Maske, ja?“

Er hielt den Beutel, der sie stark an eine Art Turnbeutel erinnerte, mit beiden Händen krampfhaft fest. Darin war die Maske in ein Handtuch eingewickelt.

„Enzo …“

„Ja, doch. Ich weiß.“ Er holte tief Atem. „Ich bitte dich einfach …“

„Was?“

„Bring ihn mir zurück, ja?“ Sein trüber Blick bekam durch einen Tränenschleier Glanz. „Wenn du es vermagst, dann bring mir meinen Sohn zurück.“

„Ich tue mein Bestes.“

Er gab ihr den Beutel, drehte sich um und stieg in den Wagen.

Er würde dort sitzenbleiben, bis sie zurückkam.

Faith wandte sich dem Trampelpfad zu, den sie vor so kurzer Zeit mit Eric zusammen beschritten hatte. Sie kannte gefühlt jeden Stein, jede kleine Wendung und jeden Anstieg.

Unwillkürlich fragte sie sich, ob Armand diesen Weg selbst so oft gegangen war, dass seine Erinnerung daran so enorm detailliert war.

„Faith!“

Sie hob den Blick und sah, dass Renáta an der Kante des Felsen stand, den sie gerade erkletterte. Im anbrechenden Tageslicht und fernab des Waldes wirkte sie verändert. Strahlender und absolut unwirklich.

Faith nahm die letzten Hürden und überwand den Vorsprung, bis sie schließlich vor ihr stand.

So viele Gefühle und Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, dass sie gar nicht wusste, was sie als erstes zu der Muhme sagen sollte.

„Wusstest du, dass das passiert?“, war vielleicht nicht der diplomatischste Auftakt, aber mit Sicherheit eine der drängendsten Fragen.

Renáta schüttelte den Kopf. „Nein, das wusste ich nicht.“

„Bist du sicher? Denn je länger ich darüber nachdenke, desto mehr habe ich das Gefühl, dass wir gar keine Chance hatten. Sie waren viel zu stark für uns. Sie waren insbesondere viel zu stark für mich!“

„Im Gegenteil!“ Renáta blickte mich aus ihren strahlenden Augen eindringlich an. „Du weißt gar nicht, was gewonnen ist.“

Faith spürte Wut in sich aufwallen. „Da ich Erics Schmerz und Verzweiflung in jeder Sekunde und bei jedem Herzschlag spüren kann, wüsste ich wirklich nichts dergleichen.“

„Komm, ich bringe dich ins Haus.“

Faith wollte darauf hinweisen, dass sie noch sehr weit von Renátas Haus entfernt waren, doch da stand der seltsam geformte Bau plötzlich fast direkt neben ihnen.

„Wie …?“

„Ich weiß es selbst nicht genau. – Komm!“

Renáta brachte Faith in ihr Haus und schloss die Tür, rieb sich die klammen Hände. Beinah war Faith überrascht, dass die Muhme überhaupt frieren konnte.

„Hast du sie dabei?“

„Ja.“

„Sie haben sie zurückgelassen, nicht wahr? Sie wollen, dass du sie wieder aufsetzt und dich mit ihnen verbindest.“

„Ich will Eric zurück.“ Faith presste die Lippen zusammen. „Weißt du, wo er ist? Wo sie ihn gefangen halten?“

„Er hat von dir getrunken?“

„Ja.“

„Dann spürst du ihn.“

„Das tue ich. Er leidet. Er leidet sehr.“

Renáta nickte hektisch und schnaufte dann. „Sie haben seinen Geist unter Kontrolle. Sie haben ihn, weil sie wissen, dass du ihn zurückwollen wirst.“

„Das ist mir auch klar.“ Faith hatte Mühe, ihre Wut im Griff zu behalten. „Ich bin hier, weil ich hoffe, dass du mir etwas sagen kannst, das ich noch nicht weiß.“

„Das kann ich auch.“

„Ach ja?“

„Ich kann dir sagen, wo du ihn findest.“

Faith riss die Augen auf. „Und warum hast du das noch nicht getan? Jede Sekunde dieser Folter zerstört ihn mehr!“

„Weil ich glaube, dass es mehr als die Folter ist, die ihn quält.“

„Mehr noch? Was denn noch mehr?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er ist nicht wie du! Er kann der Gegenwart der Masken nicht standhalten; genau wie ich es ebenfalls nicht konnte.“

Faith starrte sie an. „Was willst du damit sagen?“

„Es wird ihn verändern. Es wird … vielleicht nichts von ihm zurücklassen.“

„Das ist doch nur ein Grund mehr, dass ich mich beeile! Ich verstehe nicht, warum du mich so hinhältst!“

Renáta holte tief Luft. Zum ersten Mal überhaupt wirkte sie, als wäre sie nicht allwissend.

„Er ist dein wunder Punkt.“

„Was?“

„Er ist mehr als ein Lockvogel. Denn es steht außer Frage, dass du fast alles tun würdest, um ihn wiederzubekommen. Aber die Frage, die sich außerdem stellt, ist, was du tun würdest, damit er wieder so ist wie vor seiner Zeit mit den Masken.“

„Du meinst wegen der Folter?“

„Es ist keine Folter im eigentlichen Sinne. Nichts … Menschliches.“

„Sondern?“

„Sie werden seinen Geist zerstören; ihre Gegenwart wird ihn in den Wahnsinn treiben. Und ich habe deswegen Zweifel, ob du ihn finden solltest, weil ich mir unsicher bin, ob du es erträgst. Du bist seit unzähligen Jahren die Erste, die die Masken vielleicht wirklich vernichten kann. Was ist, wenn du dich in dem verlierst, was er womöglich geworden ist?“

Je mehr sie redete, desto stärker wuchs Faiths Entschlossenheit an. „Ganz gleich in welchem Zustand, Renáta. Ich werde ihn in jedem Falle befreien, wenn ich es vermag.“

„Und wenn sein Zustand so schlecht ist, dass nur die Masken ihm helfen können? Wenn sie für seine Rettung die Einheit mit dir verlangen?“

Faith holte tief Atem. „Sie haben ihn beinah umgebracht! Denkst du wirklich, ich vertraue ihnen zu irgendeinem Zeitpunkt? – Denkst du wirklich, ich bin dumm genug, denselben Fehler noch einmal zu machen?“

Renáta sah sie lange an. „Was ist, wenn du ihn findest und es doch keine Rettung für ihn gibt?“

„Es gibt immer Rettung“, beharrte sie. „Und wenn du mir jetzt nicht sagst, auf welchem Wege ich ihn finden kann, dann bist du nicht diejenige, für die ich dich gehalten habe.“

Für einen sehr langen Moment sagte keine von beiden etwas. Für einen sehr langen Moment waren Faiths Herzschlag und das schmerzvolle Wimmern, das in ihrem Blut pulsierte, das Einzige, was zu hören war.

Dann schüttelte Renáta den Kopf. „Du weißt nicht, was auf dem Spiel steht.“

Faith presste die Lippen zusammen und schwieg.

Sie würde kein einziges Wort mehr mit Renáta wechseln, bis –

„Gut, also … ich sage dir, wo Eric ist.“

„Dann mach es doch endlich, verdammt nochmal!“, rief Faith aus. „Wo, zum Teufel, ist er?“

Renáta blickte sie aus ihren grellblauen Augen an und antwortete: „Er ist hier.“


Vier
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Faith war sich noch nie so sicher gewesen, dass sie sich verhört hatte.

Aber da Renátas Blick sich nicht veränderte, sie scheinbar auf eine Antwort oder Reaktion wartete, fing sie ein Kopfschütteln an, das gar nicht mehr enden wollte.

„Was?“, keuchte sie, ihre Fäuste ballten sich wie von selbst. „Er ist was?“

Renáta straffte die Schultern. „Er ist hier.“

„Wo? – Wo hier?“

„Im Keller.“

Faith starrte sie an. „Ich glaube das nicht“, brachte sie hervor. „Ich glaube das einfach nicht. Ich … - weißt du überhaupt, welche Höllenqualen er leidet?“

„Natürlich weiß ich das. Ich hab es ja gesehen.“

Faith nickte. „Ja, ich … ja, ich schätze, ich erwürge dich jetzt.“

„Ich tue das bestimmt nicht, um sein Leiden zu verlängern!“

„Sondern? Wozu sollte das sonst dienen?“ Faith schrie. Sie konnte überhaupt nicht anders.

„Nur weil er hier bei mir ist, ist er noch lange nicht aus den Fängen der Masken befreit! Es ist nur sein Körper, den ich geborgen habe. Sein Geist gehört den Zerstörern. Sie quälen und foltern ihn. Sie …“ Renáta holte tief Luft. „Ich weiß, wie es sich anfühlt, Faith. Ich weiß, wie es ist, wenn sich die Säure der Masken unter jeden Nerv in deinen Körper frisst. Der Tod ist eine süße Erlösung, für die du einfach alles tun würdest.“

„Bring mich zu ihm.“

„Nein.“

„Du bringst mich sofort zu ihm!“ Faiths Stimme wollte zerbersten, so sehr brüllte sie. Ein Windhauch hinter ihr. Als sie herumwirbelte, stand Enzo auf der Türschwelle.

„Ich hab dich schreien gehört.“

Faith hatte Mühe, ihre Wut zu kontrollieren. „Er ist hier“, sagte sie leise. „Er ist hier bei der Muhme.“

Enzos steingraue Augen wurden für einen Moment so strahlend klar, dass Faith sich erschrak. Seine aufgewühlte Wut wehte als eisiger Hauch in das seltsame Haus und ließ sie erzittern.

„Du magst die Muhme sein, Fremde“, sagte er mit leiser, aber so bedrohlicher Stimme, dass selbst Faith in ihrem aufgewühlten Zustand eine Gänsehaut überlief. „Aber du wirst uns jetzt meinen Sohn zurückgeben oder bei allem, was heilig sein mag, ich werde bis zu meinem Tod gegen dich kämpfen.“

Die Muhme starrte ihn an.

Zorn, Überraschung und Unverständnis standen in ihren Blick.

Faith hielt den Atem an.

Dann plötzlich warf Renáta die Arme in die Luft. „Meinetwegen!“, rief sie aus. „Sie stürzt uns doch nur alle ins Unglück!“

Faith wagte es, wieder auszuatmen.

Enzo nickte. „Wo ist er also?“

Anstelle einer Antwort wirbelte die Muhme herum und verschwand durch eine Tür, die zu einer spärlich beleuchteten Kellertreppe führte.

„Ich habe die Schreie gedämpft“, sagte sie mit einem Blick zu Faith. „Erschreckt euch nicht, wenn ich den Schleier hebe.“

Mit zusammengepressten Lippen nickte Faith.

Doch als plötzlich ein grässlicher Schrei gellte, fuhr sie dennoch zusammen.

„Grundgütiger“ hauchte Enzo und lief die Treppe hinunter.

Faith folgte ihm.

Sie kamen zu einer Tür, die fest verriegelt war.

Enzo riss sie auf und wollte hineinlaufen, doch sofort schoss etwas auf ihn zu.

Nein! – Nicht etwas! Jemand.

Faith schlug sich die Hände vor den Mund, als sie begriff, dass es Eric war.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in eine Hölle, die sie nicht einmal ansatzweise begriff.

Seine Augen waren vollständig schwarz; genau wie bei Elenore.

Er schrie. Er brüllte. Blut war auf seinen Zähnen, Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Er sah sie, doch er erkannte sie nicht.

Und wenn Enzo ihn nicht festgehalten hätte, dann wusste sie nicht, was Eric womöglich mit ihr getan hätte.

„Seit er aufgewacht ist, ist er von Sinnen.“ Renáta stand hinter ihnen. Sie war ruhig und bedacht. Erics Zustand schien nichts zu sein, das sie erschreckte oder gar schockierte. „Bei mir begann der Wahnsinn damals ziemlich ähnlich.“

Faith wirbelte herum. „Willst du damit sagen, er wird eine Bestie, wie du es warst?“

„Ich weiß es nicht. Ich war ein Mensch und er ist ein Vampir. Es wäre möglich, dass es bei ihm noch sehr viel schlimmer ist.“

Ehe Faith antworten konnte, brüllte Eric von Neuem. Seine Stimme brach, während die Adern an seinem Hals so überdeutlich hervortraten, als wollten sie platzen.

Enzo, deutlich kleiner und älter, schaffte es, ihn festzuhalten, obwohl sich Eric nach Kräften in seinem Klammergriff wand.

Er blickte Faith an. „Wir bringen ihn zum Wagen.“

„Und wohin wollt ihr mit einem Rasenden wie ihm?“

Enzo sah sie nicht an, während er sagte: „Nach Hause.“

Vielleicht hatte sie einen Schock, vielleicht war sie aber auch einfach völlig überfordert.

So oder so stand sie völlig neben sich und funktionierte nur noch, während Enzo Eric die Treppe hinaufschaffte und ihn mit enormer Kraftanstrengung den steilen Weg hinunterschaffte, den sie gekommen waren.

Faith konnte ihm nicht helfen; ihr fehlte schlichtweg die Kraft, um auch nur eine Sekunde mit Eric fertigzuwerden.

„Du fährst, Faith“, hörte sie Enzo sagen.

Ihre Antwort war nur ein Nicken, dann öffnete sie Eric und Enzo die Hintertür und stieg selbst auf der Fahrerseite ein.

Sie brauchte einen Moment, bis sie den Schlüssel ins Schloss gezittert hatte. Dann startete sie den Wagen, wendete und fuhr auf die Straße.

Es war still im Wagen.

Man hätte vermuten können, dass Eric schlief. Doch seine Augen waren offen, er blinzelte ab und zu, wenn auch viel zu selten.

Faith wollte sich freuen, dass er nun wenigstens bei ihnen war. Doch die Sorge wog viel zu schwer.

Enzos Griff um Erics Oberkörper und seine Arme, die er zwischen ihm und sich einklemmte, ließ nicht einen winzigen Augenblick lang nach.

Sie waren mindestens schon 40 Minuten unterwegs, als Faith fragte: „Wohin bringen wir Eric?“

„Ich habe ein Haus am Stadtrand. Ich lotse dich. Er kennt sich dort aus. Es …“ Enzos Stimme versagte. „Er kennt sich dort aus“, sagte er einige Augenblicke später noch einmal.

Faith nickte in den Rückspiegel und sah wieder auf die Straße.
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Enzo dirigierte Faith durch die verwinkelten und verwirrend zahlreichen, mal schmalen, mal mehrspurigen Straßen von New Orleans.

Diese Stadt wirkte, als hätte jemand bunte Häuser, graue Betonbauten, heimelige Gegenden und kühle Bürogebäude in seinen Händen geschüttelt und dann einfach auf die Stadtfläche ausgekippt. Alles wirkte willkürlich verteilt.

Wenigstens war Enzo ein guter Navigator, so dass sie nach einer Fahrt, die sich für Faith endlos angefühlt hatte, endlich die Straße erreichten, in der sein Haus stand.

Es überraschte Faith nicht, dass es eine der Straßen war, die offenbar zu den älteren Wohngegenden der Stadt gehörten.

Enzos Haus stand am Ende der Straße. Es war nicht klein, aber auch nicht zu groß. Und in ihrer Situation war es durchaus von Vorteil, dass es eine Garage mit direktem Zugang zum Haus gab. Denn es war ein strahlend sonniger Tag und es waren weit mehr Menschen in ihren Gärten und bereiteten die Winterdekoration vor, als es mit einem rasenden Vampir im Wagen gut sein konnte.

Enzo ließ das Garagentor hinter ihnen herab und Faith stellte den Wagen ab.

Sie stieg auf und öffnete den beiden die Hintertür.

„Wir bringen ihn in das hinterste Zimmer dort.“

Faith wusste nicht genau, welches Zimmer gemeint war. Doch sie öffnete einfach nach und nach Türen, insgesamt vier Stück, bis sie offenbar an dem Zimmer angekommen waren, das Enzo gemeint hatte.

Als sie sich zu den beiden umdrehte, war Eric bewusstlos geworden. Sein Kopf rollte an Enzos Brust herum wie der eines Kleinkindes.

Ein grotesker Anblick, wenn man die Größen- und Altersunterschiede der beiden bedachte.

Enzo blieb neben dem schmalen Bett stehen, auf dem er Eric abgelegt hatte; betrachtete ihn mit so viel Sorge im Blick, dass es Faith trotz ihrer eigenen Ängste ein zweites Mal das Herz brach.

Dann sah er zu Faith auf. „Was spürst du?“, fragte er sie.

Faith schüttelte den Kopf. „Erschöpfung und Schmerz.“ Sie sah ihn an. „Und Hunger.“

„Nach Blut?“

Sie schluckte trocken. „Ja, ich glaube.“

„Ich lasse jemanden herbringen“, erklärte er mit einem Nicken. „Vielleicht … weckt ihn das wieder auf.“

Er drehte sich zu Faith und schob sie aus dem Zimmer. Dann verschloss er die Tür.

Zweimal.

Faith hatte keine Ahnung, wer genau hergebracht werden sollte, doch sie wusste, dass es sie schier verrückt machte, dass diese abgeschlossene Tür zwischen Eric und ihr war.

„Das ist das Blutband“, hörte sie Enzo sagen.

Als sie aufsah, schüttelte er den Kopf. „Es ist schwer, ihm zu widerstehen. Es verbindet denjenigen, der das Blut gegeben hat, mit demjenigen, der es nahm.“

Sie sah wieder auf die Tür. „Es ist mir ehrlich gesagt egal, wie man das nennt.“ Ihre Stimme war leise. „Ich will, dass er zurückfindet zu dem, was er war. Und ich glaube, nein, ich weiß, dass ich ihn zurückholen kann. – Ich weiß nur nicht, wie.“

„Ich werde mein Möglichstes tun, damit du es herausfindest. – Aber jetzt gönn dir einen Augenblick Ruhe, während ich jemanden anrufe, von dem Eric trinken kann.“

„Wer soll das sein?“

„Ein Blutsklave.“ Enzo schüttelte den Kopf. „Es ist ein unpassendes Wort. Im Grunde ist es nur jemand, der sich uns verschrieben hat und einige Jahre sein Blut gibt. Wenn er seinen Dienst geleistet hat, wird er verwandelt.“

Faith war viel zu erschöpft, um über dieses seltsame Arrangement nachzudenken. Am liebsten wäre sie einfach vor Erics Tür sitzengeblieben.

Enzo, der das womöglich wusste, nahm sie bei den Schultern und schob sie über den Flur in die Küche.

Es war eine herrlich normale Küche mit einem Herd, einem Gewürzregal und einer etwas altmodischen Kaffeemaschine.

„Man sieht dir überhaupt nicht an, dass du ein Vampir bist“, war der Satz, der ihr über die Lippen kam. Er war vielleicht etwas geistlos und passte nicht zu dem, was gerade alles passierte und noch passieren würde. Aber ihr Gehirn war einfach nicht mehr in der Lage, die Informationen zu filtern, bevor sie sie aussprach.

Enzo blickte sie an. „Das ist das schönste Kompliment, das ich seit langem bekommen habe“, gab er leise zurück. Seine Hand strich über die Anrichte, schob ein paar Krümel zusammen; eine unbewusste Geste. „Ich wünsche niemandem diesen Fluch. Ich … ich glaube, ich war ein guter Mann; ein guter Mensch. Und als solcher hätte ich auch sterben sollen. Vor vielen Jahren schon.“ Er lächelte traurig.

„Ich bin trotzdem froh, dass du noch lebst, Enzo.“

Nun wurde sein Lächeln etwas wahrer.

Er hob die Schultern. „Nun, immerhin das, Faith.“ Dann griff er in seine Tasche und holte ein altes Klapphandy heraus. „Der Kühlschrank ist voll, bedien dich. Ich bin gleich zurück.“

Mit diesen Worten verschwand er ins Wohnzimmer.


Fünf
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Für eine Mahlzeit war Faiths Magen nicht stabil genug.

Aber sie brühte für sich und Enzo einen Kaffee auf und befüllte zwei Tassen.

„Dein Blutzuckerspiegel ist niedrig“, sagte er, nachdem er sich für den Kaffee bedankt hatte. Es hätte sie wohl nicht überraschen sollen, dass er so etwas wahrnahm.

„Ich kriege trotzdem keinen Bissen runter.“

„Ja, das verstehe ich.“

Als es klingelte, stand er auf und ging zur Tür. Faith blieb mit ihrer Kaffeetasse und Eric in ihrem Blut zurück. Er war etwas ruhiger, was auch sie selbst beruhigte. Doch der Schmerz pochte und waberte. Es war offensichtlich, dass er durch die schiere Erschöpfung nur eine Auszeit nahm.

Während sie die Schritte auf dem Flur hörte, fragte sie sich unwillkürlich, wie so etwas ablief.

Wurde dieser Blutsklave in Erics Zimmer geführt wie eine Milchkuh in den Melkstand? Verlief das ruhig oder war es überfallartig und schmerzvoll?

Sie erinnerte sich daran, wie Eric von ihr getrunken hatte.

Es war animalisch gewesen, aber auch seltsam lustvoll; selbst, wenn sie das eigentlich nicht zugeben wollte.

Sie blies in ihren Kaffee und trank einen Schluck.

Dann so urplötzlich fuhr ein Ruck durch ihren Körper, dass ihr die Tasse aus der Hand fiel und auf dem Steinfußboden zersprang.

Für einen Moment taumelte sie. „Eric“, hauchte sie.

Dann lief sie aus dem Raum, den Korridor hinab und zu dem Raum, in dem sie ihn untergebracht hatten.

Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Dahinter war Tumult, erstickte Stimmen, Ächzen und Stöhnen.

Als Faith die Tür aufriss, begriff sie kaum, was sie sah.

Ein Knäuel von drei Körpern lag auf dem Boden. Enzo versuchte, Eric von dem jungen Mann herunterzuziehen, der bäuchlings auf dem Boden lag und in dessen Nacken sich Eric wie ein wildes Tier verbissen hatte.

Enzo riss ihn zurück, warf sich buchstäblich mit ihm auf den Boden, woraufhin bei dem halb bewusstlosen jungen Mann, der fast noch ein Junge war, eine enorme Blutung einsetzte.

Faith reagierte instinktiv.

Sie zog den armen Kerl, der sicher jeden Moment ohnmächtig würde, auf die Knie und aus dem Zimmer, dann in den Flur.

„Ganz ruhig bleiben“, redete sie auf ihn zu. „Ganz ruhig, das wird schon.“

„Bitte“, schluchzte er. „Ich will nicht sterben.“

Faith riss ein kleines Deckchen von einem Beistelltisch und drückte es auf die Wunde. „Hier wird nicht gestorben“, sagte sie. Sofort sickerte das Blut durch das Tuch. Die Blutung war nicht arteriell, aber verdammt stark.

Hinter ihr knallte eine Tür. Enzo kam heraus, blutbesudelt und völlig außer Atem.

„Mein Gott“, hauchte er, doch als Faith zu ihm aufsah, stand nicht nur Entsetzen in seinem Blick, sondern auch ein wilder Hunger, den er mit sichtlicher Mühe unterdrückte.

„Enzo! – Enzo!“

Er blinzelte.

„Hast du einen Verbandskasten?“

„Nein, ich …“ Er presste sich die Hand vor den Mund, doch Faith hatte seine deutlich verlängerten Fänge schon bemerkt.

„Okay, okay.“ Sie schlug die andere Hälfte des Tischtuchs über und verdoppelte so die Schicht. „Ich brauche ein oder zwei Geschirrtücher aus der Küche. Und dann einen Rettungsdienst.“

„Es kann doch kein Sanitäter hier rein, während Eric in diesen Zustand ist.“

„Ich denke nicht, dass es eine Alternative gibt.“

Enzo sah auf den Jungen hinab, der mittlerweile nur noch wimmerte und zusammenhanglose Silben stammelte.

„Wenn ein anderer Meister erfährt, dass wir den Jungen nach einem solchen Zwischenfall haben gehen lassen …“

„Soll das heißen, du willst ihn verwandeln?“

„Nein.“

Faith riss die Augen auf. „Der Junge sieht den morgigen Sonnenaufgang, Enzo. Da sind wir uns ja wohl hoffentlich einig.“

„Ja, doch … ich …“ Er rang die Hände. „Kannst du ihn nicht verarzten und ihn solange hier einquartieren? Ohne, dass er in ein Krankenhaus muss? Die Bissspuren werden verschwinden, danach … ist es in Ordnung.“

Faith blickte auf den Jungen hinab. „Ich brauche zwei Küchentücher, eine Art Schwamm, etwas weiches, aber nicht zu weich, das ich für den Druckverband nehmen kann. Außerdem braucht er ein Bett, eine enorme Menge zu trinken, Elektrolyte. Und … Enzo …“ Sie starrte ihn eindringlich an. „Ich brauche deine Garantie, dass ihm keine Gefahr droht. Auch nicht von dir.“

Er schloss die Augen und holte tief Atem, doch der Geruch des Blutes schien alles nur noch schlimmer zu machen. Er wandte sich ab. „Ich gebe dir mein Wort“, brachte er mühevoll hervor.

Dann verschwand er in die Küche.

Faith drehte sich wieder zu dem Jungen, auf dem sie halb hockte. „Wie heißt du?“, fragte sie.

„Ich … Jamie.“

„Jamie, wie alt bist du?“

„17.“

Sie schüttelte innerlich den Kopf und holte tief Luft. „Jamie, hör mir zu. Du musst ruhig bleiben, dann helfe ich dir.“

„Sind Sie … auch ein Vampir?“

„Nein, ich bin Krankenschwester. – Ich kann dir nur raten, deine Energie in dieses Leben zu investieren und nicht in die Aussicht auf ein ewiges. Ich lege dir einen Pressverband an und dann wirst du viel trinken, hörst du mich? Und wenn die Blutung nachlässt, sehe ich mir die Wunde an.“

Er zog die Nase hoch. „Danke, Miss. Ich … wollte das auch so nicht. Ich -“

„Das ist hier nicht Twilight, okay?“, unterbrach sie ihn, plötzlich von dem Wunsch beseelt, den Jungen zu bekehren. „Das kann richtig schief gehen. Du hast doch eine Mom, oder?“

„Ja, Miss.“

„Die willst du doch auch wiedersehen.“

Anstelle einer Antwort weinte er. Faith nickte. „Dann sind wir uns ja einig.“
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Faith hatte nicht damit gerechnet, aber die Blutung in Jamies Nacken ließ sich nach kurzer Zeit gut stillen.

Da Enzo verständlicherweise keinen Wundtacker im Haus hatte, verklebte Faith die Wunde so gut es ging. Dann setzte sie Jamie in ein Gästezimmer, in dem es einen Fernseher gab, in der Hoffnung, dass den armen Jungen das geistlose Programm ablenkte, während er sich ausruhte und trank.

Dann wusch sie sich ordentlich Hände und Unterarme, sowie das Gesicht und ging zurück nach unten in die Küche, die erfüllt war von intensivem Zimtduft.

Als Faith mit gerunzelter Stirn hereinkam, drehte sich Enzo zu ihr um. „Ich habe Tee gekocht. Ich …“ Er zeigte auf die sage und schreibe vier Teekannen. „Der Geruch überdeckt den des Blutes. Zimt ist da am effektivsten.“

Es klang, als hätte er viel Zeit darauf verwendet, das herauszufinden. Faith nickte und kam zu ihm. „Dem Jungen geht es gut.“ Sie nahm ihre bereits kalte Kaffeetasse und trank einen Schluck. „Es ist eine richtig beschissene Idee, solche Kinder für so etwas zu missbrauchen.“

„Ja, das weiß ich. Ich mache das auch nicht. Ich …“ Er öffnete den Kühlschrank. Sofort fielen zwei dunkelgraue Thermoskannen ins Auge. „Es ist Null. Ich wärme es auf. Es ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Es deckt den Bedarf, aber es ist nicht so nahrhaft wie frisches Blut.“ Er zeigte auf sein Gesicht; seine Augen. „Ein Meister darf sich Blutsklaven nehmen. Und natürlich ist die Jagd gestattet, wenn sie im Verborgenen geschieht. – Wenn man sich beides verwehrt, sieht man es schon bald.“

Faith starrte ihn an. „Deswegen die grauen Augen?“

„Ja.“

„Die Kapuzenträger hatten auch solche grauen Augen.“

„Das sind Mönche. Der Entzug von frischem Blut gehört zu ihrem Zölibat.“

Sie schwieg und starrte auf ihren kalten Kaffee. „Und was ist jetzt mit Eric?“

„Sein Zustand ist beunruhigend. Und er … wird schlimmer. Spürst du das?“

„Ich spüre nur, dass er sich verändert. Zuerst war nur Qual und Schmerz in ihm. Jetzt ist da … wilder Zorn.“

Enzo nickte. „Ja, das trifft es ganz gut. – Ich werde ihm etwas von dem Blut aus dem Kühlschrank geben.“

„Er wird es nicht trinken.“ Faith wusste noch nicht einmal, warum sie sich da so sicher war. Doch sie war es. „Sein Geist verroht. Die Instinkte erwachen und die Gefühle … sind außer Kontrolle.“

„Es ist das Werk der Masken. Sie wollen, dass du dich ihnen anbietest, um ihn zu retten.“

„Das werde ich nicht tun.“ Sie sah ihm in die grauen Augen. „Ich werde einen anderen Weg finden.“

„Und wie willst du das machen?“

Faith holte tief Atem. „Ich lasse ihn noch einmal von mir trinken.“

„Bist du verrückt?“

„Nein. Es wird ihn wieder mit mir verbinden.“

„Hast du vergessen, was dem Jungen gerade passiert ist?“

Faith holte bebend Atem. „Mit mir wird er das nicht machen.“

„Und wenn doch?“

„Du wirst auf mich aufpassen. – Du wirst dabei sein.“

Enzo schüttelte den Kopf. „Das ist Wahnsinn, Faith. Das ist … vielleicht sogar Selbstmord.“

„Ich kenne das Risko. Aber ich weiß, dass es keinen anderen Weg gibt. Ich muss ihn an mich binden. Ich muss …“ Sie hob die Schultern. „Ich bin sein Anker. Und entweder ich zerre ihn ins Verderben und räume den Masken Macht ein. Oder ich hole ihn in dieses Leben hier zurück; zurück zu uns.“

Enzo sah sie fest an. „Er ist mein Sohn, Faith. Und ich liebe ihn, ganz gleich, was war. – Ich bin bereit, deinem Wunsch zu entsprechen, obwohl er Wahnsinn ist, weil ich ihn retten möchte. Und wenn mich jemand fragen würde, ob ich dein Leben aufs Spiel setzen möchte, um ihn zu retten, dann würde ich mit Ja antworten; ganz gleich, wie falsch und verwerflich das ist.“

Faith nickte langsam und stand auf. „Dann sind wir uns ja einig.“


Sechs
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Als Faith vor der verschlossenen Tür zu Erics Zimmer stand, trommelte ihr Herz in Brustkorb und Schläfen gleichermaßen.

Enzo stand neben ihr.

„Er wird dich anfallen“, sagte er. „Er ist jenseits seines Verstandes und Willens.“

Faith schluckte trocken. „Ja, ich weiß.“

„Ich werde ihn bändigen. Ich werde ihn festhalten. – Du wirst ihm nur dein Handgelenk anbieten. Nicht mehr!“ Als sie nicht antwortete, starrte er sie an. „Faith!“

„Ja. Nur das Handgelenk.“

Er holte tief Atem und nickte. „Gut, ich gehe vor.“

Enzo öffnete die Tür und die Bewegung, die wie ein Blitz durch den Raum schoss, nahm sie erst als Körper wahr, als Enzo ihn abfing.

Erics Augen waren schwarz wie Onyxe, seine Miene wild, seine Fänge unnatürlich lang. Er starrte Faith an, geiferte nach ihr.

Der Anblick war grässlich und für einen Augenblick wagte sie weder zu atmen noch sich zu bewegen.

Dann machte sie doch einen zögerlichen Schritt nach vorn.

„Eric?“, fragte sie leise. „Eric, ich bin es.“

Sein Kopf zuckte nach links, dann nach rechts. Eine völlig unnatürliche Bewegung, die zu keinem Lebewesen passte, das Faith kannte.

„Er erkennt dich nicht“, sagte Enzo, der Eric sicher festhielt. „Er sieht nur das Blut, das durch deinen Leib pumpt.“

Faith schluckte. Sie wusste, dass er recht hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das ändern konnte.

„Erst muss sein Hunger gestillt sein.“ Ihre Stimme bebte und sie machte noch einen Schritt näher an ihn heran. In ihrem Blut spürte sie, wie die Gier in Eric tobte. Eine Bestie lärmte und kratzte gegen die Innenseite seiner Haut, die er nicht kontrollieren konnte.

Faith hob den Arm und schob sich den Ärmel ein wenig zurück. Angst pochte durch sie hindurch; tiefe, ehrliche Angst.

Enzo blickte sie an. „Faith, du musst das nicht tun.“

Sie löste den Blick nicht von Erics entseeltem Blick. „Doch“, gab sie zurück. „Ich muss.“

Dann hielt sie Eric den Arm vors Gesicht.

Er packte so schnell danach, dass sie ihn nicht hätte wegziehen können, selbst, wenn sie es gewollt hätte. Der Biss war unkoordiniert. Ein scharfer Schmerz fuhr in ihren Handballen, als hätte er in der Eile gar nicht richtig getroffen.

Sie biss die Zähne zusammen, während sie seine Kehle beobachtete, während er schluckte. Sie spürte seine scharfen Zähne und die Zunge, die über ihre verletzte Haut leckte.

Enzo starrte sie an.

„Alles gut“, sagte sie leise.

Der Schmerz ließ ein wenig nach, während Eric trank. Der Hunger in ihm ebbte ab. Sein Atem ging etwas ruhiger und sein Griff wurde leichter.

Doch sie wusste, dass die äußerliche Ruhe trügerisch war.

Er war nicht er selbst.

Er erkannte sie nicht.

Und in der Schwärze seiner Augen spiegelten sich die Masken, die sie verhöhnten und lockten.

„Es ist genug“, sagte Enzo. Sie hob den Blick zu ihm. „Faith! Sein Hunger ist gestillt.“

Mit einem zittrigen Atemzug nickte sie. „Er wird mich aber nicht loslassen.“

„Nicht freiwillig, nein. – Ich mache das. Wenn sein Griff nachlässt, lauf aus dem Zimmer.“

Faith starrte auf Erics Mund.

„Ja, okay.“

Enzos Hand schoss vor und packte Erics Kehle.

Sofort ließ sein Griff um ihren Arm nach und Faith zog ihn zurück.

Ein Rinnsal Blut lief über ihre Finger. Eric wollte nach vorn schießen. Sein Gesicht war von Wildheit entstellt, sein Gebiss glich dem eines Raubtieres.

„Raus!“, knurrte Enzo. „Schnell!“

Faith zögerte nicht. Sie wirbelte herum und lief aus dem Zimmer.

Mit zitternden Fingern zerrte sie ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und presste es auf die Bisswunde.

Als ihn die Masken verletzt hatten und sie Eric ihr Blut gegeben hatte, da war er bei sich gewesen. Er hatte die Wunde mit einer Berührung verschlossen. Jetzt war alles anders. Ihr Handballen pochte schmerzhaft und es würde eine respektable Zeit dauern, bis die Blutung aufhörte.

Enzo kam aus dem Zimmer und verriegelte die Tür, die kurz darauf in den Angeln bebte. Eric warf sich scheinbar dagegen. Vielleicht wäre die Tür einfach aus dem Rahmen gesprungen, wenn Enzo sich nicht dagegen gelehnt hätte.

Er schloss die Augen.

„Ich versorge meine Hand, ja?“

Enzo hob die Lider und nickte. „Ja, bitte.“

Faith drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Tränen standen ihr in den Augen, während sie das Taschentuch auf die Wunde presste.

„Miss?“

Sie erschrak sich, hatte den Jungen, den sie in Enzos Gästezimmer einquartiert hatten, schon ganz vergessen.

Indem sie die Nase hochzog, drehte sie sich zur Seitentür und öffnete sie.

Jamie hatte braunes, lockiges Haar, das ihm in die Stirn fiel. Er wirkte bereits erholt und auch etwas Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt.

„Alles in Ordnung, Jamie?“, fragte sie.

„Ja, ich … schätze ja.“ Er nickte in ihre Richtung, soweit es der Verband im Nacken zuließ. „Bei Ihnen auch?“

Faith sah auf das blutige Taschentuch, das sie sich auf die Hand presste. „Ja, alles gut.“

„Klang aber gar nicht so.“

Sie lächelte matt. „Er ist …“

„Besessen?“

„Der Ausdruck passt zu seinem Zustand besser, als es mir lieb ist, fürchte ich. – Aber erst einmal ist er versorgt.“

Jamie schlug unter der Decke die Beine übereinander. „Master Duvall war immer gut zu mir“, sagte er leise und mehr zu sich selbst als zu Faith. „Er hat diese kranke Scheiße mit den Blutmädchen nie mitgemacht. Er war echt in Ordnung und immer ordentlich zu mir.“ Er hob den Blick. „Meinen Sie, er wird wieder?“

Faith holte bebend Atem und presste kurz die Lippen zusammen. „Ich hoffe es.“ Ehe ihre Stimme versagen konnte, räusperte sie sich. „Gute Nacht, Jamie.“

„Gute Nacht, Miss.“
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Faith lag in dem Gästezimmer, das Jamies gegenüberlag.

Sie starrte gegen die Decke und wunderte sich dabei, wie schnell die Dämmerung alles um sie herum in Schwärze tauchte.

In ihrem Blut summte Erics Gegenwart.

Da war fremder Schmerz und Hoffnungslosigkeit.

Da war eine wilde Raserei, die nicht wusste, wohin sie streben sollte.

Und da war dieses Band, das durch ihr Blut geknüpft und nun erneuert war.

Dieses Band pochte in ihr wie ein zweiter Puls.

Es war wie ein Schatz, den sie wieder und wieder ansehen und berühren wollte; etwas, das sie um keinen Preis verlieren wollte.

Es war befremdlich intensiv. Es war beängstigend schön.

Sie drehte sich mit einem Seufzen auf die Seite.

Erics Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf.

Nicht, wie es jetzt aussah! – Sondern wie es noch vor zwei Tagen gewesen war. Sein tiefer grüner Blick mit der widerwilligen Zuneigung. Seine aufrichtige Bereitschaft, sich für sie zu opfern. Sein Kampfgeist.

Sie dachte an seinen Kuss; an diese einzige, wundervoll innige Berührung, die sie geteilt hatten, bevor die Dunkelheit der Masken sie auseinandergerissen hatte.

Seitdem war er verändert.

Sie hatten ihm die Verbindung zu Faith entrissen und durch ihren eigenen, zerstörerischen Wahnsinn ersetzt.

Wie nur sollte sie diesen Tausch rückgängig machen?

Wie sollte sie es schaffen, dass die Düsternis in ihm aufklarte?

Denn sie war sich absolut sicher, dass nichts und niemand das vermochte außer ihr.

Neben dem Bett lag der Turnbeutel, in den die Maske geschlungen war.

Es war mittlerweile zu dunkel, um sie zu sehen. Doch sie wusste, dass sie da war; spürte sie. Und sie wusste, dass sie aufgesetzt werden wollte.

Beinah war es, als würde sie ihr zuflüstern: Trag mich, nutze mich und die Macht der Zerstörer, um ihn zu erlösen. Wir geben dir die Kraft dazu! Nur wir können es!

Und während sie dort in der Dunkelheit lag, gab es Augenblicke, wo sie diesem Flüstern glaubte; wenn die Hoffnungslosigkeit sie überrannte; die Traurigkeit.

Aber es gab auch eine andere Stimme in ihrem Inneren.

Diese Stimme widersprach dem Drängen der Masken wieder und wieder. Sie war klar und rein und absolut davon überzeugt, dass die Verbindung zu Eric genügte, um die Finsternis aus ihm herauszutreiben; dass es möglich, war ihn unter den Trümmern des Schmerzes zu befreien, dass die Berührung ihres Geistes und das Blutband genügten.

Aber Faith wusste nicht, welcher Stimme sie glauben schenken sollte.

Beides konnte den Tod bedeuten; für sich und Eric gleichermaßen.

Sie stand auf.

Sie konnte nicht schlafen, sie konnte nicht mehr still liegen.

Der Wunsch, zu Eric zu gehen, ihn ganz für sich allein zu haben und ihn dazu zu bringen, wieder der zu werden, der er war, war so übermächtig, dass sie ihm kaum widerstehen konnte.

Aber wie?

Wie sollte sie das anstellen?

Sie schlich barfuß aus dem Schlafzimmer und über den Flur.

Jamie schnarchte mit für sein Alter beachtlicher Lautstärke hinter seiner Tür.

Faith griff nach dem Handlauf der Treppe und versuchte, knarrende Stufen zu vermeiden, obwohl sie die Treppe gar nicht kannte.

Sie hielt sich seitlich und ging Schritt für langsamen Schritt weiter hinab.

Unten angekommen schlug ihr Herz so heftig, dass es alles übertönte.

Ihr Blut brodelte. Es spürte sich in Erics Körper. Es war, als wenn man zwei Magnete zu eng zusammenhielt und diese dann unaufhörlich und mit unbändiger Kraft aufeinander zustrebten. Mit genau dieser Kraft strebte Faith nun auf Erics Tür zu.

Sie lauschte, versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu halten, damit sie etwas hinter der Tür hörte.

Aber alles war ruhig, lautlos geradezu.

Ob er schlief?

Oder war er bewusstlos?

Ihre Hand glitt zur Türklinke, berührte sie jedoch nicht.

War sie verblendet, wenn sie sich erhoffte, dass er sie doch erkannte, wenn sie ihm allein gegenüberstand?

War sie naiv, wenn sie glaubte, er könnte sie in der Stille erkennen?

Ihre Finger umfassten den Schlüssel und nach kurzem Zögern drehte sie ihn einmal.

Dann verharrte sie in der Bewegung.

Hinter der Tür blieb alles still, so dass sie den Mut fasste, den Schlüssel noch einmal im Schloss zu drehen.

Mit trommelndem Puls und zitternden Fingern griff sie nach der Klinke und drückte sie leise und vorsichtig herunter, dann öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.

Bis auf eine diffuse Lichtquelle, die sie nicht zuordnen konnte, war es dunkel im Raum. Doch als Faiths Blick zum Bett glitt, war es leer.

Für einen Moment war es, als würde ihr Herz einfach stehenbleiben.

Dann sah sie einen Schatten und wurde zu Boden gerissen.


Sieben
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Faith schlug auf dem harten Holzboden auf.

Sämtliche Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst.

Sie hätte geschrien, wenn nicht diese Hand auf ihrem Mund gewesen wäre.

Er biss zu; verbiss sich in ihrer Kehle wie ein wildes Tier.

Sie schrie in seine Handfläche. Doch selbst für sie selbst war ihr Schrei lautlos.

Er bedeckte ihren Körper mit dem seinen. Sein Arm hatte sich um ihren Rücken geschlungen und hielt sie in festem Klammergriff.

Sein Knie war zwischen ihren und als er seinen Griff um ihren Nacken erneuerte, knurrte er.

Nichts mehr war menschlich an ihm.

Faiths Hände krallten sich in seine Arme. Doch der Versuch, ihn von sich zu schieben, war absolut sinnlos.

„Eric …“ Ihre Stimme war nur ein Hauch an seiner Schläfe, als die Hand von ihrem Mund glitt. „Eric, du musst zu dir kommen, du musst …“

Er leckte über seinen Biss und sah auf sie hinab.

Zum ersten Mal sah sie wieder dieses bodenlose Schwarz seiner Augen. Ihr Blut verschmierte seine Lippen, die Eckzähne waren spitz und unnatürlich groß. „Eric …“

Faith schluckte. Sie hätte sich verdammt nochmal besser vorbereiten sollen, sonst würde ihr jetzt vielleicht mehr einfallen als dieses lächerliche Gestammel seines Namens.

„Erkennst du mich denn nicht?“ Mit zitternden Fingern hob sie die Hand und legte sie nach kurzem Zögern an seine Wange. „Ich bin es. Faith. Wir … haben doch so viel gemeinsam erreicht. Wir haben …“

Er knurrte wieder. Sein Blick wurde hart.

„Wir haben uns geküsst“, sagte sie leise. „Weißt du noch? Weißt du noch, wie es war?“

Für einen Moment schien etwas in der Schwärze seines Blicks zu flackern. Vielleicht bildete sie sich das in ihrer Verzweiflung auch nur ein.

Aber vielleicht …

„Eric …“ Sie schluckte hart. „Warum versuchen wir es nicht noch einmal?“ Ihre Züge bebten, schafften es nicht, ein Lächeln zu werden. Ihre Hand strich über seine Wange, der Daumen berührte seinen Mundwinkel.

Er schnappte danach wie ein Tier, so dass sie ihre Hand schnell wegzog.

Dann richtete er den Oberkörper über ihr auf. Als sie sich ebenfalls aufrichten wollte, breitete er die Hand auf ihrem Brustbein aus und drückte sie wieder auf den Holzfußboden.

Atemlos sah sie ihn an.

In ihm war alles in Aufruhr.

Sie wusste nicht genau, was es war; was mit ihm geschah. Aber dass er scheinbar mit sich rang, machte ihr trotz all der Angst ein wenig Mut.

„Ich bin Faith, Eric.“ Vielleicht richteten die Namen etwas in seinen vernebelten Gedanken aus. „Faith, die du gerettet hast. Du bist ein guter Mann. Du bist …“

Er packte ihr Haar im Hinterkopf und ballte die Faust darin; schmerzhaft fest.

Dann beugte er den Kopf zu ihrem Gesicht und roch an ihrer Stirn, an ihrer Schläfe.

Vielleicht klappte es tatsächlich …

Sie sah in seine Augen, die noch immer von Schwärze beherrscht waren, doch als sie das Gesicht ein wenig anhob, flackerten sie wieder. Sie hob die Lippen und berührte seinen Mund. Ein Ruck fuhr durch seinen ganzen Körper, also intensivierte sie die Berührung.

Eric biss sie in die Unterlippe, woraufhin sie schmerzvoll keuchte. Doch er umfasste ihren Hinterkopf und ließ sie nicht entkommen. Sie schmeckte ihr eigenes Blut und spürte, wie Eric über ihre Lippen leckte und die Tropfen schluckte, die hervorquollen.

Faith schloss die Augen. Der Schmerz, den sie empfand, verwandelte sich in einen süßen Wahnsinn, der sie wider jede Vernunft erregte.

Und als sie in sich hineinhorchte, spürte sie, dass auch Erics Empfindungen verschwammen. Seine Zunge verharrte für einen Moment an ihrer aufgebissenen Lippe, doch dann glitt sie in ihren Mund.

Faith keuchte auf, als seine spitze Zunge die ihre fand. Seine Hüften pressten sich auf ihre und ihr Körper wurde in einer so instinktiven Erregung weich unter ihm, dass es sie selbst erschreckte.

Sie stöhnte auf, als er seinen Kuss intensivierte, sie schier verschlang und gleichzeitig –

Eric fuhr zurück, so blitzartig, dass Faith zuerst gar nicht begriff, was geschehen war.

Sie rappelte sich in eine sitzende Position auf und sah ihn an.

Fassungslos blickte sie in seine Augen, die wie im Blitzlichtgewitter die Farbe wechselten von hell auf dunkel und wieder zurück. Er hielt sich die Schläfen, mit schmerzvoll verzerrtem Gesicht unterdrückte er einen Schmerzenslaut.

„Faith …“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie riss die Augen auf. „Ja! Ja, genau. Ich bin es. Faith, ich …“

Als sie auf ihn zukommen wollte, war sein Blick wieder pechschwarz. Er starrte sie an.

„Nein, nein, nein…“ Sie rappelte sich auf die Knie und kam zu ihm. „Nein, bleib hier. Hier bei mir.“

Sie fasste nach seinem Arm.

Sein Blick schoss an ihre Kehle und für einen Moment war sie sich sicher, dass er sie wieder zu Boden reißen würde.

Doch sie kam ihm zuvor. In einer impulsiven Geste schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Sie war eigentlich alles andere als zwischenmenschlich offensiv. Doch in diesem Moment warf sie alle Scheu und alle Bedenken über Bord.

Ihre Zunge drängte zwischen seine Lippen, streifte die spitzen Zähne. Ihr Oberkörper presste sich gegen den seinen.

„Eric“, hauchte sie zwischen zwei Küssen. „Bleib bei mir, hörst du?“

Und tatsächlich. Es war, als würden die Masken nicht gegen das ankommen, was die Verbindung von Blut und Geist zwischen ihnen bewirken konnte.

Als sie seine Hände auf ihren Hüften spürte, hätte sie beinah geschluchzt vor Erleichterung. Sie drang zu ihm durch. Er war noch dort drin. Er war noch …

„Faith, ich kann nicht …“

„Doch, du kannst!“ Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.

„Sie sind so stark.“ Seine Stimme bebte. „Wie soll ich sie -“

„Wir tun es gemeinsam. Wir …“ Sie drehte sein Gesicht in ihre Richtung. „Eric, wir verjagen sie. Wir erfüllen uns gegenseitig, bis sie keinen Platz mehr haben.“

Seine Augen wurden für einen Augenblick grün; so grün wie sie es zuvor gewesen waren. Dann flackerten sie wieder.

„Eric, nein. Nein, bleib da.“ Sie fasste ihn bei den Schultern. „Bleib!“

Er sah sie an.

Und für einen Augenblick, einen winzigen Augenblick, stand alles um sie herum still.

Sie fasste seine Hände. Sein Blick war grün, dann wieder schwarz. „Schlaf mit mir“, sagte sie leise. „Eric!“

Er starrte sie an, als hätte er überhaupt nicht begriffen, was sie sagte. Faith ließ kurz seine Hände los und zog sich ihr Shirt über den Kopf. Das hatte sie wohl noch überhaupt nie getan; einfach so. Einfach …

Er hob die Hand und berührte ihr Schlüsselbein.

Seine Fingerspitzen verharrten dort, wo ihr Blut durch ihren Körper raste, fast unmittelbar unter der Haut.

Sie holte bebend Atem, wusste nicht, ob sie sich hiermit womöglich endgültig ins Verderben stürzte.

Faith schob ihre Gedanken so gut es ging beiseite und streckte die Hände aus. Erics Hemd war an einigen Stellen zerrissen. Mit etwas fahrigen Bewegungen knöpfte sie die verbliebenen drei Knöpfe auf und zog das Hemd aus seinem Hosenbund.

Er sah auf ihre Hände, beobachtete sie mit gerunzelter Stirn, als wüsste er überhaupt nicht, wozu ihr Handeln gut sein sollte.

Dann streifte sie ihm das Hemd über die Schultern.

Er sah sie aus grünen Augen an und ein beachtliches Stück ihrer Angst verpuffte, als sein Mundwinkel zuckte.

Ein angedeutetes Lächeln.

„Faith?“

Sie rutschte etwas näher an ihn heran. „Ja?“

„Was …“ Er verstummte, als sie ihren BH öffnete und zu Boden gleiten ließ.

„Erinnerst du dich an mich?“

„Ja, aber … nicht so.“

Faith lächelte, auch wenn ihr Blick vor Erleichterung ein wenig verschwamm. „Wie geht es dir? Spürst du …“

Seine Hand fuhr in ihren Nacken und er zog sie an sich, küsste sie gierig und mit einer Innigkeit, die ihr den Atem raubte.

Erregung strömte heiß und blutrot in ihren Körper, verteilte sich wie ein Flächenbrand unter ihrer Haut.

„Ich habe …“ Er runzelte die Stirn. „Habe ich dir etwas angetan?“

„Nein. – Nein, nichts. Du warst nur … die Masken hatten dich vollständig in ihrer Gewalt.“

„Aber dein Blut singt in mir.“ Seine Fingerspitzen strichen über ihre Kehle, hinab zum Ansatz ihrer Brüste. Eine Gänsehaut zog sich über ihren Oberkörper. „Es ist so stark, dein Blut. Es ist so mächtig … in mir.“ Er fasste nach ihrem Hosenbund und knöpfte ihre Jeans auf, zog ihr das Kleidungsstück im Hocken über den Hintern.

Faith half ihm, erhob sich ein Stück und ließ sich die Hose über die Beine hinabstreifen.

Er sah sie an. Sein Blick war forschend und bewundernd zugleich. „Sie sind noch da“, sagte er leise. „Die Masken toben und schimpfen. Sie greifen mit ihren grässlichen Tentakeln nach meinen Gedanken, um sie in ewige Schwärze hinabzuziehen.“

„Wir lassen es nicht zu“, sagte Faith leise.

Er umfasste ihre Hüften und zog sie auf seinen Schoß, schloss die Arme um sie und presste seine harte Erregung gegen ihre Mitte.

Faith schloss die Augen, während Erics Mund ihre harten Brustwarzen fand. Seine spitzen Eckzähne kratzten über die empfindliche Haut und ließen sie erschaudern.

„Wie kannst du so schön sein?“, raunte er an ihrer Haut. „Wie kannst du so stark sein?“

Sie hätte etwas geantwortet, aber weder fiel ihr eine gute Antwort ein, noch konnte sie überhaupt noch Sätze formulieren. Viel zu intensiv war das Gefühl der Lust, das in ihr emporpeitschte.

Sie küsste ihn wieder, presste ihre Brüste gegen seinen Brustkorb und rieb die Hüften an seinen. Ein tiefes Stöhnen kam ihm über die Lippen. Etwas, das so menschlich war, dass die Euphorie sie strahlen ließ.

„Willst du es wirklich?“, fragte er leise. „Ich bin … vielleicht ein wenig zu wild.“

Seine Hand fuhr zwischen ihre Körper, glitt an ihrer Bauchdecke hinab und berührte ihre Mitte.

„Du kannst dich beherrschen“, hauchte sie und rieb sich an ihm. „Für mich kannst du dich beherrschen.“

Er leckte mit einem genüsslichen Laut über ihre Kehle.

„Ich war vorhin noch nicht so klar“, murmelte er, während er sie weiter mit den Fingern liebkoste, „aber ich meine mich erinnern zu können, dass du mich in dir willst?“

Die Kombination seiner Worte zusammen mit seiner aufreizenden Berührung raubte ihr schier den Verstand.

„Ja, das will ich.“ Sie sah auf ihn hinab.

Sie schob seine Hand weg, wollte ihren Höhepunkt noch nicht.

Stattdessen fasste sie nach seinem Hosenbund und zog den Reißverschluss auf.

Seine Erektion sprang ihr regelrecht entgegen.

Er keuchte, als sie ihn umfasste.

„Grundgütiger“, hauchte sie.

Die sündige Lust trug sie mit jedem Augenblick weiter fort von der Angst, die sie im Klammergriff gehalten hatte.

Sie blickte in Erics Augen, die wieder strahlend grün waren.

Er hob ihre Hüften an und ließ sie langsam auf sich herab.

Die Spitze seiner Härte teilte ihre Schamlippen und bahnte sich den Weg in ihr erhitztes, nasses Inneres.

Das Gefühl war berauschend, verschlang sie und als sie ganz miteinander vereint waren, verharrten sie einen langen Augenblick, als könnten sie beide nicht begreifen, wie es plötzlich dazu gekommen war.

Faith beugte ein wenig das Becken und sog den Anblick der Hingabe in Erics Gesicht in sich auf.

Sein Mund öffnete sich ein winziges Stück, zeigte die spitzen Eckzähne und die rote Zunge.

Sie küsste ihn, während sie sich ein wenig anhob und langsam wieder auf ihn hinabließ.

„Faith …“ Er presste sie fest auf sich, krallte sich so in ihre Hüften, dass es schmerzte, dann hob er sie wieder an.

Sie war wirklich nicht darauf gefasst, dass er stark genug war, um sie einfach so weit anzuheben, dass er schier aus ihr herausglitt und ihre Hilfe dafür überhaupt nicht benötigte.

Doch sie genoss diesen Augenblick, diese Berührung, die herrliche Härte und Reibung in sich und vor allem die Verbundenheit mehr als sie es begreifen konnte.

Ihr Blut tanzte in ihrer beider Körper gleichermaßen.

„Weißt du, was ich mir vorstelle?“, flüsterte er an ihrer Kehle, bevor er sie wieder küsste.

„Nein …“ Er umfasste sie und richtete sich mit ihr auf, legte sie auf dem Fußboden ab, so dass er über ihr war.

Ihre Beine fielen auseinander, sie sah an sich hinab, während er aus ihr herausglitt und sich dann wieder in ihr versenkte. Sie war berauscht, aufgelöst.

„Ich stelle mir vor“, flüsterte er, als er sich tief über sie beugte und sie mit einem quälend langsamen Rhythmus nahm, „dass sie uns zusehen.“

„Denkst du, das … können sie?“

„Oh, ja. Ich höre sie doch. Ich höre ihr wütendes Grollen.“ Er stieß etwas härter zu und Faith keuchte auf. Ihre Finger krallten sich in ihren Rücken, glitten hinab zu seinem Hintern.

Seine Bewegungen wurden hungriger, schneller.

Sein Herz trieb ihr Blut mit harten, schnellen Schlägen voran. „Sie hassen uns für diese Verbindung. Sie hassen uns … für dieses Band.“

Seine Stöße trieben ihn tiefer in sie hinein. Er dehnte sie, nahm sie völlig ein.

„Ich kann nicht mehr warten, Faith.“

Sie krallte sich in seine Muskeln. „Bitte …“, hauchte sie.

Und dann verloren sie sich völlig in ihrem Rausch.

Ihre Körper trieben sich gegenseitig höher und immer höher, bis sie beide in einem gleißenden Höhepunkt zerbarsten.
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Faith schluckte gegen das trockene Gefühl in ihrer Kehle an.

Eric war gegen die Wand gelehnt und sie saß noch immer auf seinem Schoß. Sie waren beide nackt.

Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann Eric seine Hose losgeworden war.

„Schlaf noch ein bisschen, ehrenwerte Heldin.“

Sie grinste an seiner Schulter. „Mach mal ein Auge auf.“

Er hob tatsächlich nur ein Augenlid.

Faith nickte zufrieden. „Schön grün“, bemerkte sie und ließ den Kopf wieder gegen seine Kehle gleiten.

„Dir ist kalt.“

„Ein bisschen.“

„Du musst dich anziehen. Du bist ein Mensch. Du …“ Er fasste sie bei den Schultern, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Du bist doch noch ein Mensch?“

„Mir wäre nichts Gegenteiliges bekannt.“

„Du hast nicht von mir getrunken.“

„Nein.“

Mit einem erleichterten Lächeln umarmte er sie wieder.

Faith war so satt und zufrieden, dass es ihr schwerfiel, wieder in die Gedanken zurückzufinden, die nicht mit Erics nacktem Körper zu tun hatten.

„Wir müssen mit Enzo reden“, sagte sie dann nach einiger Zeit. „Er wird Luftsprünge machen, wenn er dich so sieht.“

Eric runzelte die Stirn. „Meinst du?“

„Er hat der Muhme gedroht.“

„Was hat er?“

„Er hat zu ihr gesagt, dass sie jetzt entweder seinen Sohn rausrückt, oder er bis zum Tod gegen sie kämpft.“

„Ist das dein Ernst?“

„Aber ja. – Wir müssen -“

Plötzlich flog die Tür auf.

„Eric! – Eric, wo -“

Als Faith den Kopf drehte, hatte Eric schon ihr Oberteil über den unteren Rücken gebreitet. Ein völlig perplexer Enzo stand in der Tür. „Was …“

Er starrte zwischen den beiden hin und her. „Oh, ich wollte nicht … ich … - Geht es dir wieder gut, Eric?“

„Faith hat mich geheilt“, gab dieser zurück.

„Oh, das ist … wirklich? Also …“ Er verschränkte die Finger, fast als wollte er beten. „Ich … freue mich. Für euch und …“

Er wusste wirklich nicht so recht, was er sagen sollte. Das war unschwer zu übersehen.

„Wir ziehen uns an und kommen rüber, ja?“

„Ja. – Ja, natürlich. Das ist … eine gute … eine gute Idee!“ Das Wort Idee rief er förmlich aus, als wäre er sehr erleichtert, dass es ihm am Ende noch eingefallen war. „Ich habe Frühstück gemacht. Ich …“ Er lächelte, nein, er strahlte. „Bis gleich. Tut mir leid, falls ich euch …“ Er brach den Satz zugunsten undefinierbaren Gestikulierens ab. „Bis gleich.“ Dann drehte er sich um und verließ den Raum.

Faith lächelte und sah in Erics Gesicht.

„Ich schätze, ich sollte jetzt runter von dir.“

„Ich schätze, du irrst dich.“

Er schlang seine Arme um ihren Rücken und presste sie so fest an sich, dass ein oder zwei ihrer Wirbel knackten.

„Das war übrigens nicht nur so dahingesagt“, flüsterte er. „Du bist wirklich eine Heldin. Du bist eine Retterin und Heldin und …“ Er umfasste ihr Gesicht und betrachtete sie konzentriert. „Und ich habe dir in die Lippe gebissen und ich habe so viel von dir genommen und …“ Er küsste sie. „Und ich weiß gar nicht, wann ich mich das letzte Mal so menschlich gefühlt habe.“

„Ist das etwas Gutes?“

„Das ist etwas sehr Gutes. Das ist etwas …“ Er schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig. Seine Eckzähne waren noch immer länger als vor dem Aufeinandertreffen mit den Masken. „Ich würde gern ganz wilde, verrückte Dinge mit dir machen. Aber ich fürchte, absolut nichts davon kann es aufnehmen mit einer Menschenfrau, die sich zu einem wahnsinnig gewordenen Vampir schleicht und ihn mit ihrem bloßen Körper heilt.“

Faith lächelte. Ein Glücksgefühl überstrahlte alles, was sie empfand. „Wenn du das so sagst, klingt das richtig schön.“

Er nahm ihr Shirt und hielt es ihr hin. „Ich will zwar eigentlich nicht, dass du dich anziehst. Aber wenn Enzo sich wirklich so gesorgt hat, möchte ich ihn gerne mit meiner normalen Verfassung erfreuen.“

Und obwohl es Faith schwerfiel, diese Blase der Zweisamkeit zu verlassen, nahm sie ihr Shirt und zog sich an.
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Faith war sich unsicher, wie sie jetzt mit Eric um die Ecke biegen sollte.

Händchenhalten war ja lächerlich.

Aber wie eine entfernte Bekannte wollte sie sich nun auch nicht benehmen.

„Warte.“ Eric hielt sie fest, als sie vorausgehen wollte, fasste ihr Haar im Nacken und …

„Flechtest du mein Haar?“

„Ja. Es ist wunderschön und ich will nicht, dass irgendjemand sonst sieht, wie prachtvoll es ist, wenn es dir in diesen dunklen Wogen über Schultern und Rücken fällt.“

Faith hätte sich über die Schulter umgedreht und ihm ihr verwundertes Gesicht gezeigt, aber der Zopf wurde zu straff und mit erstaunlich flinken Fingern geflochten.

„Hast du das schon öfter gemacht?“

„Ja.“

„Tatsächlich?“

„Bei meiner Frau. Sie hatte sich einmal die Schulter ausgekugelt. Da habe ich ihr bei allem Möglichen geholfen. Ich kann auch Korsetts schnüren und mir die Reihenfolge der Unterröcke merken.“

„Ich dachte, du warst so ein Mistkerl gewesen?“

Faith drehte sich um, als er fertig war.

Eric runzelte die Stirn. „Ich hatte auch lichte Momente, schätze ich. – Komm.“

Sie folgten dem Flur und betraten Enzos Küche.

Er stand an der Kaffeemaschine und strahlte Eric mit so viel Liebe an, dass Faith einen Kloß in Hals hatte.

„Eric …“

Eric ging zu Enzo und legte die Hand auf seine Schulter: „Buongiorno papà.“

Enzo rang sichtlich mit den Tränen. Er fasste Erics Handgelenk und drückte es fest. „Figliolo.“

Faith sah zum Frühstückstisch. „Oh, Jamie.“

Sie umrundete die kleine Kochinsel und bemerkte, dass der Junge weiß war wie eine Wand. Sein Blick war starr auf Eric gerichtet, der ihn nun ebenfalls ansah.

„Jamie?“, fragte er. „Du bist auch hier?“

Faith und Enzo wechselten einen Blick; ein Blick, der Eric nicht verborgen blieb.

„Was habe ich verpasst?“

„Enzo hat Jamie geholt, weil du Blut brauchtest.“ Faith sah zu Eric empor. „Er rechnete allerdings nicht damit, wie … schlecht dein Zustand ist.“

„Ich habe ihn verletzt?“

„Ja.“

Eric ging zum Tisch. Sein forschender Blick flog über den Jungen und trieb nun wirklich die letzte Farbe aus dessen Gesicht. So gesehen musste man ihn bewundern, dass er noch nicht schreiend aus dem Haus gelaufen war.

Eric zog sich einen Stuhl zurück und setzte sich ans Kopfende des Tisches. „Was ist passiert Jamie?“

Der Junge sah kurz zu Faith empor, bevor er wieder Eric anblickte. „Sie … waren … ziemlich mies drauf, Mr. Duvall.“

„Wie mies?“

„So richtig arg.“

Eric sah zu Enzo auf. „Sag es mir!“

„Du hast ihm den Nacken zerfetzt.“ Es war Faith, die antwortete. Enzo hat dich von ihm getrennt und ich habe ihm einen Druckverband verpasst, weil Enzo meinte, er soll in kein Krankenhaus mit der Bissverletzung.“

Eric sah sie an und dann wieder Jamie. „Und es geht dir jetzt besser?“

„Ja, Sir. Ich …“ Er zeigte auf Enzo. „Er sagte, ich soll mit frühstücken, weil ich Kraft brauche, aber ich kann auch gehen. Das ist gar kein -“

Eric legte die Hand auf Jamies Schulter und beugte sie ein wenig nach vorn, um seinen Verband zu betrachten. „So etwas war nie Teil dessen, was deine Pflicht sein sollte, Jamie. Ich möchte mich entschuldigen.“

Der Junge starrte Eric so fassungslos an, dass er keine Antwort zustande brachte.

„Das ist … schon okay, Mr. Duvall.“

„Nein, das ist es nicht. – Ich werde dir eine Entschädigung zukommen lassen. – Möchtest du aus meinen Diensten entlassen werden?“

„Ja, das heißt …“ Er schluckte. „Ich will nicht aus Ihren Diensten entlassen werden, Sir. Nicht aus Ihren speziell. Ich möchte …“ Er sah kurz zu Faith, bevor er weitersprach. „Ich glaube, ich will kein Vampir mehr werden. Ich glaube, … das ist nichts für mich.“

Für einen Moment schwiegen alle. Dann lächelte Eric. Er lächelte sogar sehr breit und nickte. „Das ist ein richtig guter Gedanke, Jamie. Weißt du das?“

„Ich …“

„Enzo, hast du für den Jungen etwas zu essen?“

Wie aufs Stichwort drehte sich der alte Vampir mit einem überdimensionalen Korb mit Bagels, Donuts und Sandwichscheiben zum Tisch. „Zufällig ja.“

[image: ]


Was dann folgte, war ein erstaunlich angenehmes Frühstück mit zwei Vampiren. Auch wenn Faith durchaus die forschenden Blicke von Enzo bemerkte. Außerdem fiel ihr auf, dass die Frage rund um das, was die Masken mit Eric angestellt hatten, vermieden wurde.

Trotzdem war dies eine Frage, die vermutlich ihre nächste Zukunft mehr als alles andere bestimmen würde. Denn auch, wenn sie Eric nun zurückbekommen hatte, so hatte sich doch am vorigen Zustand nichts geändert.

Die anderen Masken würden auf Faith weiterhin Einfluss haben. Und sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie diesen Umstand ändern konnte.

Eric fasste plötzlich nach ihrem Handgelenk.

Sie lächelte, weil sie es für eine zärtliche Geste hielt, doch als sie den Blick hob, sah sie, wie alarmiert er war.

Jamie war aufgestanden und wurde von Enzo in einen Nebenraum geschoben.

Faith riss die Augen auf, doch Eric zeigte nur mit der freien Hand vorbei in den Flur.

Verdammt nochmal, sie hatte keine Ahnung, was im Flur war!

Einbrecher waren zumindest sicher kein Problem für Eric und Enzo.

Es musste schon etwas sehr viel Schlimmeres sein, wenn sich die beiden so verhielten.

Enzo kam zurück, seine Schritte waren so leise, dass Faith sie nicht hörte.

Er sah zu Eric auf und nahm dann Faiths Hand, um sie ebenfalls in den Nebenraum zu bringen.

Völlig ahnungslos, was plötzlich vor sich ging, gehorchte sie.

Im Nebenzimmer wartete Jamie, dem wieder die Gesichtsfarbe abhandengekommen war. Einmal mehr mit gutem Grund.

„Was ist denn los?“, flüsterte Faith.

Enzo legte den Finger auf die Lippen.

Plötzlich war ein tiefes, bösartiges Knurren zu hören.

Faith fuhr zusammen, doch Enzo schob sie energisch in Jamies Richtung und schloss die Tür hinter ihnen beiden.

Der Junge trat neben sie. „Was ist das, Mann?“

Faith schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht, aber sie hatte eine Ahnung.


Neun
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Es dauerte keine zehn Sekunden, da zersplitterte etwas.

Jamie machte einen halben Schritt zurück und sah sich um. Faith war sich sicher, dass er nach einem Weg aus dem Zimmer und vorzugsweise aus dem Haus suchte. Aber es gab keinen.

Faith, stattdessen trat näher an die Tür. Ein dumpfer Laut war zu hören, als wenn zwei Körper aufeinanderprallten.

Ihr Herz pochte so laut, dass sie das erstickte Stöhnen kaum hörte, dann wieder ein Knurren.

Ein seltsames Klickgeräusch, das sie erst wenige Augenblicke später als das identifizierte, was es war: Wolfskrallen auf Steinfußboden.

Sie sah sich im Raum nach irgendetwas um, das als Waffe herhalten konnte. Jamie hatte noch sein Frühstücksmesser in der Hand.

Als er Faiths Blick bemerkte, zog er es wie einen Schatz an seine Brust. Er würde es sichtlich nicht hergeben und hoffte doch, dass er es zur Verteidigung nicht brauchen würde.

Ein grimmiges Knurren, dann ein Jaulen, ein erstickter Schrei.

Verdammt, sie würde noch verrückt werden.

Und obwohl sie wusste, dass es eine schlechte Idee war, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.

Was sie sah, übertraf ihre grässlichsten Horrorvorstellungen.

Ein paar – nein! -, ein Rudel Wölfe war in die heimelige Wohnküche von Enzo gestürmt und hatte sich auf die beiden geworfen. Enzos Blick war klar und kalt, als er einen der Wölfe um die Mitte packte und einfach so emporhob.

Es knackte und knirschte, der Wolf heulte auf und als Enzo ihn losließ, blieb er regungslos auf dem Fußboden liegen.

Zwei andere Wölfe hatten sich auf Eric gestürzt, der dem massiven Gebiss des einen mit einem Sprung auswich, ihn packte und hart gegen die Wand schleuderte. Der Wolf jaulte, wollte sich von neuem erheben, doch Eric packte seinen Schädel und knallte ihn auf den Boden; etwa eine Millisekunde, bevor ihn der andere von hinten ansprang und zu Boden drückte.

Er wollte ihm in den Nacken beißen, doch Enzo schleuderte ihm eines der großen Gemüsemesser in den Rücken.

Der Wolf ging zu Boden.

Tot.

Dann waren es noch zwei.

Erics Gebiss war vollständig transformiert. Selbst ihm kam ein Knurren über die Lippen. Die beiden verbliebenen Wölfe waren riesig. Sie schlichen um Enzo und Eric herum, die sich gegenseitig den Rücken deckten.

Faiths Herz klopfte wie wild.

Aber das lag gar nicht nur an dem grotesken Bild, das sich ihr bot.

Das lag … an irgendetwas anderem; etwas, das sie nicht zuordnen konnte.

Etwas, das …

Sie öffnete die Tür ganz und starrte die surreale Szenerie an.

„Irgendetwas …“, murmelte sie. „Irgendetwas …“

Beinah panisch blickte sie den seltsamen Tanz an, der sich vor ihr abspielte. Die Zeit drängte. Irgendetwas … stimmte nicht.

Irgendetwas.

„Faith!“

Jamie hinter ihr rief ihren Namen.

Einen Sekundenbruchteil später sah sie es: Ein weiterer Wolf sprang in den Raum.

Nein, nicht nur in den Raum!

Er sprang direkt in Erics Rücken.

Gleichzeitig stürzten sich die anderen beiden auf Enzo.

Faith schrie auf, wusste nicht, was sie tun, wie sie helfen sollte!

Da flog ein Schatten an ihr vorbei.

Jamie!

Er sprang über Enzo hinweg und warf sich regelrecht auf Eric und den Wolf.

War er verrückt geworden?

Er hatte doch gar keine Chance gegen –

Faith stockte, als der Wolf aufjaulte.

Ein grässliches Schmatzen war zu hören.

Und dann begriff sie, dass Jamie sein silbernes Buttermesser tief in den Rücken des Wolfs getrieben hatte.

Eric wand sich unter ihm hervor und half Enzo, der einen seiner Angreifer bereits niedergestreckt hatte.

Einen Augenblick später waren alle Wölfe tot.

Völlig atemlos starrte Faith zwischen allen Beteiligten hin und her. Ihr Blick blieb an Jamie hängen, der auf den toten Wolf hinabstarrte, in dessen Rücken ein Messer steckte, bis zum Heft in das silberne Fell getrieben.

Er schluckte, trat taumelnd einen Schritt zurück.

„Danke“, sagte Eric zu ihm.

Jamie nickte hektisch. „Ja, ich …“ Er schluckte noch einmal. „Ich bin eh eher ein Katzenmensch.“

Er wusste nicht, was Faith wusste.

Er wusste nicht, dass sich diese Wölfe jeden Augenblick in Menschen verwandeln würden; dass er keinen Wolf, sondern einen Mann getötet hatte.

Sie fasste ihn bei den Schultern und schob ihn aus dem Zimmer.

„Miss, was -“

„Du musst dich unbedingt hinlegen.“ Sie warf Eric über die Schulter einen Blick zu, der nickte. „Deine Wunde blutet wieder ein bisschen. – Schnell.“

Jamie widersprach nicht.
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Als sie zurück in die Wohnküche kam, rechnete sie eigentlich damit, dass überall Männerleichen herumlagen.

Aber von den Toten fehlte jede Spur und Enzo war gerade dabei, die Scherben einzusammeln.

„Wie geht es Jamie?“

„Ich habe ihm die Fernbedienung in die Hand gedrückt. Er sieht fern.“

„Gut.“

„Wo ist Eric?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wo sind die Toten?“

„Hinten. Er sieht sie sich an. Er … wollte dir den Anblick ersparen.“

Sie nickte. „Gibt es irgendetwas Auffälliges an ihnen?“

„Ich weiß nicht. Ich …“ Er hob resigniert die Schultern. „Ich weiß es nicht.“

Faith legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, dann ging sie nach nebenan.

Sie fand Eric in der Hocke vor. Die hellen Hemdsärmel hatte er über die Ellbogen gekrempelt und unter dem Hemd und den Jeans zeichnete sich sein herrlich wohlgeformter Körper ab.

Der Anblick wäre verdammt sexy gewesen, hätten da nicht sechs tote, nackte Männer aufgereiht vor ihm gelegen.

Er drehte sich über die Schulter.

„Geht es dir gut?“

„Ja. – Und dir?“

„Nur ein paar Kratzer.“ Er stand auf und kam zu ihr. „Du sollst das hier nicht sehen.“

„Ich möchte es aber.“ Sie runzelte die Stirn, deutete ein Kopfschütteln an. „Also ich möchte es nicht, aber es ist mir wichtig zu sehen, wer sie sind. Die Masken haben sie geschickt. Sie haben sie geschickt, um dich zu töten.“

Eric erwiderte ihren Blick und für einen Moment wirkte es, als wollte er sie belügen. Dann nickte er. „Ja, das sehe ich auch so. – Ich bin für sie das Hindernis, das zwischen ihnen und dir steht.“

Faith nickte. Dann sah sie auf die Männer hinab, die überwiegend durch stumpfe Gewalt gestorben waren.

Oder vielmehr …

„Es ist eine Frau dabei?“

„Ja.“ Eric drehte sich zu den Leichen. „Von der Sicht der Zerstörer aus wird es keine Rolle spielen, ob die Wölfe männlich oder weiblich sind.“

„Ja, vermutlich.“ Faith umrundete die Toten und blickte nachdenklich auf sie hinab. Die Männer waren alle schätzungsweise zwischen 25 und 45 Jahren alt.

„Fällt dir etwas auf?“

Faith hob den Blick. „An den Männern?“

„Ja.“ Er blickte sie forschend an. „Du hast einen analytischen Geist.“

Sie lächelte. „Ich fürchte, nein.“

„Es ist nicht der Moment, dein Licht unter den Scheffel zu stellen.“

„Aber -“

„Na, los.“ Er nickte. „Wenn dich der Anblick nicht verstört, dann sag mir, was dir auffällt.“

Mit einem tiefen Atemzug sah sie wieder hinab auf die sechs toten Menschen, die sie gerade noch in der Form von Wölfen angegriffen hatten.

Faith fing an, sie zu umrunden, betrachtete ihre Gesichter, die Haare, die Augen.

„Die Augen sind …“

„Nicht schwarz. Sie sind ganz normal. Menschlich.“

Sie nickte. Die Männer waren unterschiedlich groß, der eine sehr gut trainiert, der nächste etwas übergewichtig. Es schien scheinbar keine Gemeinsamkeiten zu geben.

Sie kam zu der Frau. Sie war schlank und hochgewachsen. Die Beine waren lang und kerzengerade. Man hätte sie sich als Hochspringerin vorstellen können.

Ihr blondes Haar war etwas von Blut verklebt, aber lang und dicht. Sie war sogar leicht geschminkt um die Augen.

„War sie diejenige, die zum Schluss kam? Die dich angegriffen hat?“

Eric nickte. „Ja.“

Faith ging in die Hocke und betrachtete sie genauer. Nach kurzem Zögern nahm sie ihren Arm und drehte ihn herum, ohne eigentlich zu wissen, wozu.

„Kurz bevor sie kam, da … hatte ich so ein Gefühl.“

Eric ging zu ihr. „Was für ein Gefühl?“

„Ein schlechtes.“ Sie hob die Schultern. „Ein richtig mieses. Ich konnte es nicht genauer benennen, aber es fühlte sich an, als würde gleich irgendetwas passieren; etwas, das …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Männer auftauchen würden. Die Wölfe haben sich angeschlichen, sind scheinbar ins Haus eingebrochen und haben angegriffen, ohne dass ich es bemerkt habe. Aber bei ihr war es anders.“ Faith berührte die kalte, glatte Haut. „Ich habe sie gespürt.“

„Wie?“

„Ich hatte eine Verbindung zu ihr. Und ich glaube, dass das daran liegt, wie nah sie den Masken sein muss.“

„Sie hat sich von den Männern unterschieden, meinst du?“

„Ja.“

„Aber ich sehe keinen Unterschied. Sie ist ganz gewöhnlich, so scheint es.“

„Ja, so scheint es.“ Faith erhob sich und strich sich den Zopf über die Schulter zurück. Sie runzelte die Stirn.

„Du siehst aus wie eine Frau mit einer Idee.“

„Ja, das heißt … - Vielleicht ist es eine dumme Idee.“

„Auch die würde ich sehr gerne hören.“

Sie hob den Blick. „Enzo hat die Maske hier.“

„Deine Maske? – Die Maske?“

„Ja.“

„Und was willst du damit machen?“

„Ich bin mir nicht sicher, ich würde sie gern … in ihre Nähe bringen.“ Faith nickte. Es war vielleicht eine dämliche Idee, aber es erschien ihr dennoch wichtig, es auszuprobieren. „Ich habe sie gespürt, anders als die Masken. Aber sicher ihretwegen. Ich könnte mir vorstellen …“

Eric nickte.

„Ich frage Enzo, wo er sie hat.“
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Faith hielt die Maske in beiden Händen und betrachtete sie eingehend.

Sie ignorierte das Prickeln in ihren Fingerspitzen, so gut es ging. Auch dem Wunsch, das prachtvolle Stück aufzusetzen und zu dieser unerklärlichen Form von Macht zurückzufinden, die sie einmal verspürt und die sie beinah ins Verderben gestürzt hatte, beachtete sie nicht.

Eric und Enzo standen links und rechts von ihr und vor ihnen lagen die Leichen.

„Spürst du irgendwas?“, fragte Enzo.

„Nervosität, Angst, Unsicherheit und die süße Verlockung, die Maske aufzusetzen und die Welt zuerst zu regieren und dann zu zerstören.“

Enzo blickte über sie hinweg Eric an. „Das ist vermutlich ziemlich akkurat beschrieben“, gab dieser zurück.

Faith trat vor. Sie ging neben dem Mann in die Hocke, der ganz außen lag. Er war der trainierteste von allen; und der größte. Wenn es in diesem seltsamen Rudel einen Anführer gegeben hatte, dessen Position von Stärke abhing, dann hätte er es sein müssen.

Faith brachte also die Maske in seine Nähe. Sie berührte damit – wenn auch widerwillig – seine Haut und setzte sie ihm sogar für einen Moment auf. Aber es geschah absolut gar nichts.

Sie stand wieder auf, spürte dabei die Blicke der beiden Männer auf sich, die jedoch schwiegen.

Sie umrundete die Körper und kam zu der Frau.

Obwohl sie jetzt tot war, überlief Faith trotzdem eine Gänsehaut.

Die Maske in ihrer Hand fühlte sich seltsam schwer an; fast als wollte sie hinab zu der Toten.

Faith ging in die Hocke.

Ein seltsames Gefühl überkam sie.

Es war mehr als Angst. Es war … unheimlich.

„Was ist?“, fragte Eric. „Faith?“

Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie blass geworden war. Und auch das beruhigende Lächeln wollte ihr nicht so recht gelingen. „Schon okay“, sagte sie. „Ich hab nur … so ein mieses Gefühl.“

Trotzdem ging Faith in die Hocke und sah zwischen der Maske und der toten Frau hin und her.

Vermutlich war es absolut lächerlich.

Vermutlich …

„Faith!“

Erics Stimme war ein Flüstern.

Sie sah wieder hinab und dann begriff sie, was seine übernatürlichen Sinne vor ihren menschlichen wahrnahmen: Die Haut der Toten … schillerte.

Nein! – Schillern war nicht das richtige Wort.

Sie flackerte. Sie wechselte die Farbe und dann sammelte sich die Farbe unter ihrer Haut zu einigen Linien.

Ein Zeichen.

Ein … Symbol?

„Enzo, guarda qui“, sagte Eric.

Der alte Vampir trat etwas näher und besah die Linien, die sich dunkel auf der Kehle der Toten abzeichneten.

„Was ist das nur?“, fragte Faith, die sich nicht zu rühren wagte.

„Ich weiß es nicht. Ich … aber …“ Enzo runzelte die Stirn, kam ein wenig näher. „Ich glaube, ich habe so etwas schon einmal -“

Faith schrie auf, als die Leiche unter ihr plötzlich die Augen aufschlug.

Selbst Enzo fuhr zurück. „Was zum -“

Mit einer heftigen Bewegung schoss die Frau hoch, stieß Faith von sich. Die Maske flog ihr aus der Hand, rutschte über den Holzboden. Eric wollte die eigentliche Leiche festhalten, doch sie wand sich mit erstaunlicher Kraft und absolut unmenschlicher Geschwindigkeit aus seinem Griff.

Ehe Faith noch richtig begriffen hatte, was passiert war, war sie wie ein Shaolin auf die Beine gesprungen und lief quer durch den Raum.

Mit einem Satz und beiden Armen vor dem Gesicht stürmte sie auf das Fenster zu und sprang einfach durch das zerberstende Glas ins Freie.

Eric lief zum Fenster, doch er stoppte, sah in alle Richtungen, drehte sich wieder zu Enzo und Faith um. „Seid ihr okay?“

Enzo war schon aufgestanden und half nun Faith ebenfalls hoch. „Ja, alles gut.“

Sie drehte sich um und nahm die Maske an sich.

Dann sah sie auf die Männer.

Sie hätte befürchtet, dass die ebenfalls gleich lebendig wurden und verrücktspielten. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass das nicht passieren würde.

Die Frau war anders gewesen; von Anfang an.

Trotzdem …

„Hier ist gerade eine Frau aufgestanden, die wir für tot gehalten haben, und wie Superman durch das Fenster gesprungen und entkommen.“ Sie sah Eric an. „Hab ich recht?“

„Jein.“

„Was?“

„Es war keine Frau, die wir für tot gehalten haben. Es war eine tote Frau.“

„Was?“

„Eine Tote.“ Er nickte und Enzo fiel in sein Nicken mit ein, während er bestätigte: „Mausetot.“

„Aber sie ist aufgestanden.“ Faith starrte zu den Resten des Wohnzimmerfensters. „Und auf die Straße gesprungen. Nackt!“

„Das allein ist schon beunruhigend.“ Eric nickte.

„Willst du damit sagen, es gibt etwas, das noch beunruhigender ist?“

„Ja.“ Er zeigte auf die Glaskanten. „Sie hat sich nicht verletzt.“

Faith schluckte trocken. „Oh, Mann“, hauchte sie.

„Sieht aus, als hätte dich dein mieses Gefühl nicht getäuscht.“

„Ja, sieht so aus.“ Sie trat näher und besah sich die Reste des Fensters. Es war, wie Eric sagte: Nirgendwo war Blut oder Gewebe.

Sie hätte sich die Haut wenigstens irgendwo aufreißen und verletzen müssen.

„Aber wenn jetzt hier eine Tote … rumläuft …“ Sie konnte es kaum fassen, dass sie diesen Satz aussprach. „Dann ist das doch das Werk der Masken, oder?“

„Ja, bestimmt.“

„Aber wie?“

„Vielleicht gibt uns das Zeichen einen Hinweis.“

Faith blickte Enzo an. „Die Linien auf ihrem Hals?“

„Ja. Ich habe es mir eingeprägt. Ich zeichne es nach und zeige es Margerite. Wenn irgendjemand etwas damit anzufangen weiß, dann ist es sie.“

„Gut.“ Eric nickte ebenfalls. „Dann wollen wir es so machen.“

„Hallo?“

Faith drehte sich zur Tür, wo Jamie den Kopf hereinstreckte.

Als sein Blick auf die Männer auf dem Boden fiel, erstarrte er. „Was … ist denn hier los?“

„Jamie, du solltest dir das hier nicht ansehen müssen“, sagte Eric und versperrte ihm zügig mit seinem Körper weitestgehend die Sicht. „Ruh dich doch -“

„Ja, das wollte ich auch. Aber da steht jemand vor der Tür oder eher … schon im Flur.“ Jamie schluckte. „Es sind Vampire“, flüsterte er.

„Was geht hier vor sich?“

Jamie fuhr zusammen und Faith stellte mit einiger Unruhe fest, wie schnell Eric ihn am Arm fasste und hinter sich zog.

„Was wollt ihr hier?“

„Der Meister hat hier eine Energiedetonation gespürt.“

Faith stockte. Sprach der Fremde von Armand?

Sie sah über Erics Schulter und erblickte vier Männer. Sie trugen keine Kapuzen, waren hochgewachsen und breitschultrig. Ihre Blicke waren klar und dunkel.

„Wer sind die Menschen?“, fragte einer von ihnen.

Eric machte einen drohenden Schritt nach vorn. „Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Assassine.“

Faith stockte.

Assassine?

Erics Gegenüber presste die Lippen aufeinander. „Wir wollen nur die Gebote achten, die geachtet werden müssen. – Das wisst Ihr, Master Duvall.“

Eric drehte sich zu Faith. Er streckte die Hand nach ihr aus und sie ergriff sie ohne zu zögern.

„Sie ist Faith Collins, die Maskenträgerin.“

„In der Tat. Wir erkennen sie. Sie untersteht dem Tempel der Verdammten?“

„Nein.“

Zum ersten Mal, seit er angekommen war, stand dem Fremden eine Art von Verwunderung im Blick. „Sondern?“

„Sie ist mein.“

„Als Blutssklavin?“

„Als Gefährtin.“

Der Fremde blickte nun direkt Faith an, die seinen Blick möglichst unerschrocken erwiderte.

„In der Tat“, sagte er nun noch einmal, als hätte er in Faiths Kopf die Bestätigung für Erics Worte nicht nur gesucht, sondern auch gefunden. „Und der Junge?“

Eric hielt noch immer sein Handgelenk fest. „Er gehört mir. Als Blutsklave.“

Der Assassine legte den Kopf minimal schräg, ein unmenschliches Zucken. „Er ist aus deinen Diensten ausgetreten. – Und gleichzeitig sieht er all das hier. Er weiß über uns nicht nur Bescheid; er weiß mehr, als es andere Anwärter jemals wissen würden, selbst wenn sie uns treu blieben.“

Jamies Augen weiteten sich schreckensvoll.

„Wir können den Jungen mit diesem Wissen nicht am Leben lassen, Master Duvall.“

Jamie zerrte nach hinten, doch Eric hielt ihn fest. Es kostete ihn sichtlich keine Mühe. „Der Junge ist von Bedeutung.“

„Für wen?“

„Für mich“, mischte sich Faith ein. Jamie starrte sie an, während sie einen Schritt nach vorn machte. Sie trat sogar an Eric vorbei, auch wenn ihr Herz wie wild pochte. Der Blick des Assassinen fiel auf die Maske in ihrer Hand. Faith holte tief Atem. „Sind das Armands Regeln?“

„Master -“

„Ob es Armands Regeln sind!“ Sie ballte die freie Faust.

„In der Tat.“

„Dann richte dem Meister aller Logen etwas von mir aus. Sag ihm, dass der Junge in meiner Obhut verbleibt. Sag ihm, dass ich allen Vampiren in meiner Eigenschaft als Maskenträgerin diene; dass ich Master Eric Duvall in Liebe ergeben bin.“ Sie spürte Erics Blick auf ihrem Scheitel, sah jedoch nur das ungebetene Gegenüber an. „Du wühlst dich gerade durch meinen Kopf, nicht wahr? – Sag ihm, dass du nichts gefunden hast, das meinen Worten widersprochen hätte! Sag ihm, dass der Junge sich in selbstloser Aufopferung zwischen Master Duvall und einen tödlichen Angreifer gestellt hat und wie viel wertvoller diese Tat ist, als lächerliches Blutspenden für ein unerwartet unangenehm ewiges Leben.“ Sie machte noch einen halben Schritt nach vorn. „Und zum Schluss bestelle meine besten Grüße für seine Dragă. Und dass ich ihm Erlösung wünsche von den Dämonen, deren Klauen ihn mit Unglück vergiftet haben über so viele Zeitalter hinweg.“

Faith holte tief Luft und nickte. „Würdest du das für mich tun, mein Freund?“

Der Assassine schluckte sichtbar und für einige Sekunden war es sehr, sehr still. Dann nickte er. „Das werde ich tun.“

„Ich danke dir.“

Der Assassine sah noch einmal Eric an, dann drehte er sich um und verließ mit den seinen Enzos Haus.
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Die Fremden waren weg und es kehrte für einen Moment absolute Stille ein.

Faiths Atem entwich aus ihren Lungen und sie straffte die Schultern. „Kann Armand so etwas wirklich spüren?“, fragte sie und sah zu Eric auf.

Erst da bemerkte er, wie sich sein Blick verändert hatte. Er war seltsam starr und auch Enzo und Jamie blickten sie überaus eigenartig an.

„Jamie.“ Enzo räusperte sich. „Lass uns mal rausgehen, ja?“

Eric ließ den Jungen los und nickte. „Klar, Mr. Enzo.“

Die beiden verließen den Raum und ließen Faith mit Eric und vier toten Männern auf dem Boden zurück.

„Was ist denn los?“ Faith runzelte die Stirn. „Hab ich was verpasst?“

Eric schüttelte den Kopf. „Das kommt ganz darauf an, ob du dir zugehört hast.“

„Ob ich mir zugehört habe“, wiederholte sie wenig geistreich. „Warum? Was -“ Sie riss die Augen auf. „Oh!“

„Ja, oh.“

„Deswegen!“

„Ja, deswegen.“ Er schüttelte den Kopf. „Faith, ich würde dich fragen, ob das nur Jamies Rettung und generell der Entspannung dieses Konflikts diente, aber …“ Eric zeigte in eine unbestimmte Richtung. „Das sind Spürhunde. Assassinen! Sie wittern nicht nur dich, dein Blut, deinen Schweiß und deine Angst. Sie wittern auch Wahrheit und Lüge. – Also was du gesagt hast, muss die Wahrheit gewesen sein. Sonst würden wir hier entweder Jamie abgegeben haben oder durch Blut waten.“

Faiths Herzschlag war angeschwollen und sie rieb die Finger ineinander. „Ja, also … also Lüge war das in der Tat keine. Schätze ich.“ Sie hob die Schultern. „Tut mir leid, falls das …“

„Falls das was?“

„Na, es ist dir vielleicht peinlich, dass ich so …“

„So?“

„Dass ich wie ein kleines Mädchen eine Liebes -“

Sie wurde so ruckartig und grob in eine Umarmung gerissen, dass ein erstickter Schrei über ihre Lippen kam.

„Du brichst mir was“, keuchte sie an seiner Brust.

Doch sein Griff um ihren Brustkorb wurde nicht leichter.

„Und … atmen kann ich auch nicht.“

Jetzt ließ er doch ein wenig nach. Sie spürte einen Kuss auf dem Scheitel.

Dann nahm er sie bei den Schultern und sah sie an. Faiths Lungenfunktion setzte wieder ein.

Und als sie die Freude in Erics Gesicht sah, lächelte sie auch. „Aus deiner Reaktion kann ich ablesen, dass es dich nicht stört?“

„Nicht stört?“ Er lachte. Seine Eckzähne waren immer noch sehr spitz. Sie fragte sich, ob die sich vielleicht nach dieser Verwandlung durch die Masken nie wieder zurückziehen würden. „Ich bin …“ Er räusperte sich, suchte ihren Blick. „Ich habe schon ganz vergessen, wie es ist, wenn man vor sich selbst nicht wegläuft. – In dieser Geschichte von Enzo mit den Hunden … schon damals bin ich weggelaufen. Vor meinem Vater, meiner Verantwortung, vor Hunger und meiner eigenen unbändigen Wut. Selbst vor dem Tod bin ich geflohen, wenn auch ohne es wirklich zu wissen. Aber du, Faith, du hast diese Kraft in dir; diese unbändige, durch und durch gute Energie, die mir hilft, stehenzubleiben. Genau hier. Genau hier mit dir. Deine Liebe macht eine weitere Flucht völlig sinnlos. Wo sollte ich hinlaufen, wenn du nicht dabei bist?“

Faith blinzelte. „Ich … glaube nicht, dass schon mal jemand was Tolleres zu mir gesagt hat.“

Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie innig, schlang die Arme um sie und presste sie hungrig gegen die Wand.

„Das …“ Faith löste sich atemlos von ihm. „Das wäre alles noch viel romantischer, wenn nicht vier tote Leute hier liegen würden.“

Er lachte an ihren Lippen. „Da muss ich dir rechtgeben.“

Es klopfte an der Tür.

Eric runzelte die Stirn. „Haben wir wieder ungebetene Gäste?“

„Nein.“ Enzos Stimme klang dumpf durch das Eichenholz. „Aber eure Zweisamkeit muss dennoch warten.“

Eric richtete sich auf und beugte sich an Faith vorbei zur Türklinke. „Warum?“, fragte er, indem er öffnete.

„Ich habe das Symbol gezeichnet und Margerite geschickt.“ Er sah zwischen Eric und Faith hin und her, bevor er sagte: „Ihr kommt am besten sofort mit.“
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Das innige Gefühl für Eric wurde einmal mehr von Sorge verdrängt.

Faith war es nicht gewohnt, sich in einem so permanenten Zustand der Anspannung zu befinden. Doch Enzos Blick und seine Worte, die Eile, die er an den Tag legte, während er sie durch den zerstörten Wohnraum führte, ließ nichts anderes zu.

Im Obergeschoss hatte er ein kleines Büro. Zu Faiths Überraschung saß Jamie vor dem Laptop und unterhielt sich mit Margerite.

Er lächelte und als die drei hereinkamen, stimmte Margerite ein großmütterliches Lachen an.

Beide jedoch sahen zu Enzo, als er nähertrat.

„Jamie?“

„Klar, Mr. Enzo.“ Der Junge stand auf und trat zwei Schritte zurück. „Soll ich …?“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter zur Tür.

„Nein, nicht doch.“ Dann bat Enzo, Faith auf dem Stuhl Platz zu nehmen.

Margerite lächelte. „Es erscheint dir, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit wir uns gesehen haben, nicht wahr? – Ganze Welten scheinen in diesen wenigen Tagen untergegangen und neu geboren worden zu sein.“

Faith konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. „Das trifft es in der Tat sehr genau, Margerite.“

Die alte Vampirin nickte und zeigte an Faith vorbei. „Junger Meister, tritt auch du näher.“

Eric stellte sich neben den schlichten Holzstuhl, auf dem Faith saß. „Halt die Maske fest, während ich mit Faith etwas Wichtiges zu besprechen habe, das ihr alle hören sollt.“

Faith gab Eric die Maske und blickte wieder Margerite an, die sich räusperte.

„Ich bin nur eine alte Frau, die viel zu viele Leben gelebt hat. Doch auf dieser Reise, die einfach nicht enden will, habe ich einige Dinge gesehen. Manche davon konnte ich mir Jahre später erklären; andere nie. Das, was heute bei euch geschehen ist, begründet eine dritte Kategorie. Diese Kategorie umfasst Dinge, die niemals hätten geschehen dürfen.“

„Was bedeutet das?“, fragte Faith, die absolut gar nichts verstand.

„Die Masken, die Zerstörer, haben einen Punkt der schieren Boshaftigkeit überschritten. Sie haben sich zu etwas geformt, das andere erreichen kann.“

„Weil sie die Männer verwandelt haben?“

„Nein.“ Margerite schüttelte den Kopf. Sie drehte sich kurz zur Seite und sah dann wieder in die Kamera. In der Hand hielt sie eine kleine Schatulle. „Seht ihr das Symbol?“

Faith nickte. „Ist das …“

„Ja! Es ist dasselbe Symbol, das Enzo mir gerade gezeigt hat.“

„Und was ist das für eine Kassette?“ Eric runzelte die Stirn. „Wo hast du sie her?“

„Mein Vater brachte sie mit im Jahre des Herrn 1096.“

„Von den Kreuzzügen?“

„Ja. Aber er hat sie auf der Rückreise entdeckt; im Süden Frankreichs. Er sagte …“ Margerites Gesicht rührte sich nicht mehr.

„Cam-Freeze“, sagte Jamie.

Enzo runzelte die Stirn, aktualisierte das Fenster, dann lief es wieder.

„… überall Tote. Er sagte, es wäre schrecklich gewesen“, fuhr Margerite fort, die davon nichts mitbekommen hatte. „Nur diese Frau -“ Wieder blieb das Bild stehen.

„Verdammt nochmal.“

Faith stand auf und ließ Eric an den Laptop. „Geht das Internet?“, fragte er Enzo.

„Mit dem Netz gibt es hier eigentlich gar keine Probleme.“

Die beiden tippten und klickten, aber Margerites Bild stand noch immer und dann war es schwarz.

Faith sah zwischen den Männern hin und her. „Ich bin nicht die Einzige, die ein mieses Gefühl hat, oder?“

„Nein.“

„Meint ihr, der alten Lady ist was passiert?“, fragte Jamie.

Faith blickte ihn an. „Ich weiß es nicht“, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte.

„Ich muss zu ihr“, hörte sie Enzo sagen.

Eric nickte. „Ich begleite dich.“

„Sagtest du ich?“

Er blickte Faith an. „Du kannst uns nicht begleiten. Es ist viel zu gefährlich.“

„Du meinst, falls eine tote Irre hier einbricht, bin ich hier so richtig, richtig sicher? Oder falls mich irgendein Trugbild ins Freie lockt, wo ich dann in Ruhe abgeschlachtet werden kann?“ Sie nickte sarkastisch. „Ja, das klingt richtig sicher für mich.“

Erich schnaufte. „Du hast recht. Aber –“

„Ich komme auch mit.“

Alle blickten Jamie an.

„Das ist doch kein Familienausflug!“, erklärte Eric.

„Diese Leute, die wollen mich doch tot sehen!“ Er zeigte hinter sich. „Und überall die Leichen. Und diese Frau und alles. Ich bin doch nicht blöd!“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Und ich will wissen, was aus der netten Lady wurde.“

„Und was ist mit deiner Mutter?“ Faith sah ihn an. „Willst du nicht lieber bei ihr -“

„Meine Mum macht grade einen Entzug.“ Er holte tief Luft. „Die kommt erst in drei Wochen wieder ins Freie. Vorher darf ich sie sowieso nicht sehen. - Ich komme also mit und wenn ich mich aufs Dach ketten muss.“

Eric schüttelte den Kopf. „Vor vier Tagen noch war ich ein Vampir-Meister, dem man unterwürfig Respekt zollte. – Und jetzt veranstalte ich offenbar Kaffeefahrten für gelangweilte Teenager und -“

„Master Duvall“, unterbrach ihn Jamie und zum ersten Mal sah Faith einen Anflug von Wut in seinen dunklen Augen. „Diese alte Lady, die war richtig nett zu mir. Vielleicht ist sie tot. Das wäre ja kein Wunder, wenn man sich hier so umsieht. Aber vielleicht lebt sie auch noch und ich kann …“ Er stockte und straffte die Schultern. „Auch jemand wie ich kann mal hilfreich sein, wissen Sie?“

Eric schnaufte, sah zuerst Faith an, dann Enzo und schließlich Jamie.

„Also wenn alle einverstanden sind, dann … brechen wir sofort auf.“
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Der Weg zu Margerite führte sie zurück in einen Wald.

Mittlerweile dämmerte es schon wieder und Faith fragte sich, wie der ganze Tag einfach so an ihr hatte vorbeirauschen können.

Der Blick zur Seite und auf Erics angespanntes Gesicht zeigte nur einmal mehr, dass sie alles andere als in Sicherheit waren und dass dieser kostbare Moment der Zweisamkeit vielleicht alles gewesen war, das sie mit ihm teilen durfte.

Denn wenn sie irgendetwas in den vergangenen Stunden und Tagen begriffen hatte, dann dass ihr der Tod auflauerte und nur darauf wartete, die Krallen in ihre Hacken zu schlagen und sie hinterrücks zu Fall zu bringen.

Margerite war wahrscheinlich tot.

Sie sprach es nicht aus, doch der Gedanke war allen von ihnen gegenwärtig; selbst Jamie, der in den letzten Stunden um Jahre gealtert schien.

Überraschenderweise erkannte Faith nach einiger Zeit den Weg. Sie erinnerte sich daran, wie sie Margerite das erste Mal getroffen hatte. Einfach alles schien sich seither in ihrem Leben verändert zu haben.

Enzo hielt den Wagen an, als vor ihnen die Mauer auftauchte, die Margerites Grundstück umgab.

Eric sah mich an. „Spürst du irgendwas?“

Faith schluckte. „Nein. Ich bin nur nervös.“

„Kein mieses Gefühl?“

„Von dem miesen Gefühl abgesehen, das ich jetzt sowieso habe, nicht.“

Er stieg aus und Faith tat es ihm gleich.

Jamie trat neben Enzo. „Ich bleib bei Ihnen, Mr. Enzo, ja?“

„Klar, Junge.“

Sie gingen zum Tor, das offenstand. Faith wusste nicht, ob das ein schlechtes Zeichen war. Aber da von Margerite jede Spur fehlte, war es das womöglich.

Eric hob den Kopf, holte tief Atem.

„Was?“, fragte Faith.

„Ich rieche Blut.“ Er sah Enzo an, der Jamies Handgelenk umfasste, als hätte er Angst, dass ihn jemand fortzerrte. „Ich rieche eine Menge davon.“

Jamie blickte Faith an, die jedoch nicht antworten konnte.

„Ich gehe voraus“, sagte Eric. „Faith und Jamie sind hinter mir, Enzo ist ganz hinten.“

Ohne ein weiteres Wort formierten sich alle so, wie er es wollte.

Dann setzten sie ihren Weg zum Haus fort.

„Die Tür steht offen“, sagte Enzo leise.

Eric nickte kaum merklich, ohne abzubremsen.

Als sie nur noch zwei Meter vom Haus entfernt waren, wurde der Blutgeruch so deutlich, dass selbst Faith ihn wahrnehmen konnte.

Sie rechnete jeden Augenblick damit, auf Margerites Leiche zu stoßen. Und tatsächlich sah sie hinter Eric ein nacktes Beinpaar, das allerdings zu einem toten Mann gehörte, der im Flur von Margerites Haus lag.

Er war nackt.

„Sie hat sich auf jeden Fall gewehrt“, murmelte Eric und stieg über die Leiche hinweg.

Der Blutgeruch war jetzt so überdeutlich, dass Faith die Lippen zusammenpresste, was nur dazu führte, dass sie noch mehr davon roch.

Alles war still.

„Noch ein Toter“, sagte Enzo und zeigte nach links, wo ein Mann in einem grotesken Winkel halb auf dem Boden lag und gleichzeitig in einen Kleiderständer verwickelt war, als wäre er mit sehr viel Kraft und noch mehr Schwung durch den Raum geschleudert worden.

Eric machte einen leisen Schritt auf die offenstehende Tür zur Wohnstube zu.

„Verdammte Scheiße“, hauchte er.

Faith holte bebend Atem. Der Blutgeruch explodierte regelrecht in ihrer Nase.

Und als Eric die Tür langsam aufschob, wusste sie auch, warum.

„Sieh nicht hin, Jamie“, wies Enzo den Jungen an und drehte ihn weg.

Aber Faith sah hin und konnte kaum glauben, dass vier tote, nackte Männer auf dem Holzfußboden lagen.

Die Gliedmaßen und Köpfe standen teilweise in völlig irrwitzigen Winkeln ab. Teilweise waren Hände abgerissen oder Schultergelenke lagen so blank, dass der Knochen weiß glänzte. Gedärme hingen auf dem Tisch und sogar über einem Kerzenleuchter wie eine verdammte Girlande.

Faith presste die Lippen zusammen.

„Geht es?“, fragte Eric und sie nickte, obwohl es eigentlich überhaupt nicht ging. – Nichts davon!

„Wo ist sie?“, fragte Enzo. „Haben sie sie mitgenommen?“

„Das hätten sie wohl gern.“

Alle wirbelten herum; Enzo und Eric sogar mit einem unmenschlichen Fauchen.

„Margerite“, hauchte Faith.

Ohne noch weiter auf die grässliche Umgebung zu achten, stieg sie über zwei Leichen hinweg und wich einem Organ aus, das auf der Tischkante lag und noch ein wenig tropfte. Margerite kauerte unter einem Fenster.

Die Beine hatte sie angezogen, einen Arm fest um ihre Mitte geschlungen. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor. Ihr Gesicht war so weiß wie Milch und ihre Zähne waren spitz wie die eines Tieres.

„Faith, pass auf.“

Doch sie war schon bei Margerite, die sie mit einem lauernden und doch geschwächten Blick betrachtete. „Der junge Meister hat recht, Mädchen. Wir sind nur Tiere, wenn wir hungrig sind.“

„Hören Sie auf, Blödsinn zu reden, Margerite.“ Faith fasste vorsichtig nach ihrer Hand und löste sie kurz vom Bauch, sofort quoll mehr Blut hervor. Sie zog ihre Jacke aus, knüllte sie zusammen und schob sie vorsichtig zwischen Margerites Hand und ihre Bauchdecke.

„Sie wollten das Kästchen.“ Sie lächelte schwach. „Aber … nicht mit mir.“

„Natürlich nicht“, beruhigte Faith sie. Sie kannte diesen Blick; es war der Blick von Menschen, die dem Tode viel näher waren als dem Leben.

„Ich bin immerhin … die Tochter eines Ritters.“

Faith sah zu Eric auf, der die Stirn runzelte. „Wir müssen sie verarzten.“

„Sie braucht Blut.“

„Dann müssen wir ihr welches besorgen.“

„Sie kann meines haben!“

Alle drehten sich zu Jamie, der sichtlich ein Würgen unterdrückte; kein Wunder, wenn man die Umgebung bedachte.

„Junge …“ Margerite lächelte. „Du bist ein guter Junge. Aber meine Zeit ist gekommen.“

„Warum sagen Sie so etwas?“

„Ich bin eine alte Frau. Älter als fast alle anderen Wesen auf dieser Welt. Ich habe genug gesehen und erlebt. Ich habe …“ Sie sah zu Faith auf. „Nimm das Kästchen, Faith Collins. Du wirst es öffnen können, du wirst es begreifen.“ Sie holte bebend Atem. „Wer hätte schon glauben können, dass es einmal diesen Zweck erfüllen würde.“ Margerite lächelte schwach und schloss die Augen. Für einen Augenblick befürchtete Faith, sie würde sie nicht mehr öffnen. Doch sie sah noch einmal auf. „Ich habe es immer nur für ein schönes Geschenk meines Vaters gehalten. Ich … hatte keine Ahnung.“

„Margerite …“

„Nein, nein.“ Sie wollte die Hand heben, doch es bewegten sich nur ein paar Finger. „Ich bin ein Parasit auf dieser Welt gewesen so viele Jahre lang. Mein Leben erlischt nun im Kreise von jenen, in deren Gesicht ich Bedauern und Traurigkeit sehen darf. Das ist mehr als … ich verdient hätte.“

Wieder schloss sie die Augen.

Ihre Hand glitt von Faiths Jacke, die gegen ihre Wunde gepresst war. Aus ihren Zügen wichen Spannung und Schmerz.

Faith hatte einen Kloß im Hals, als sie zu Eric aufsah.

„Nein, nein, nein.“

Faith wurde weggestoßen und landete auf dem Hintern.

Jamie schob sich vor sie.

Mit völlig unerwartetem Nachdruck packte er Margerites Hinterkopf und schob sein Handgelenk zwischen ihre Zähne.

„Jamie …“ Enzo berührte seine Schulter.

„Nein, Mr. Enzo. Die Lady war so nett zu mir! Wie eine Oma!“ Er sah zu Enzo auf. „Ich hatte nie eine. Aber so hätte sie mit mir gesprochen, das weiß ich, also …“

Er ließ Margerites Hinterkopf los und packte stattdessen ihren Unterkiefer, drückte ihn hart nach oben, so dass sich ihre Zähne zwangsläufig in sein Fleisch gruben.

„Jamie, es ist zu spät.“

„Nein, das ist es nicht!“ Er sah so ernst zu Eric auf, dass sämtliche Jugend aus seinem Blick wich. „Ich kenne den Hunger nach Blut. Er ist noch in ihr! Er stirbt ganz, ganz zuletzt.“

Eric wollte antworten, doch da schnellten Margerites Hände vor und packten Jamies Arm.

Der gab ein ersticktes Stöhnen von sich, wich jedoch nicht zurück. Stattdessen positionierte er sich so vor ihr, dass sie besser und leichter trinken konnte.

Die alte Frau hatte die Augen geschlossen, sog und schluckte wie jemand, der in einer Sekunde verhungert und verdurstet wäre.

Jamie lächelte, obwohl es grässlich schmerzen musste.

„Sehen Sie“, sagte er, ohne aufzublicken. Stattdessen strich er eine blutige Strähne aus Margerites Gesicht. „Die Lady wird wieder gesund.“

Und Faith widersprach nicht, denn die tiefe Bauchwunde hatte aufgehört zu bluten, die Wundränder, streckten sich nacheinander und verschlossen sich nach weniger als einer Minute.

Dann schlug Margerite die Augen auf.
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Dreißig Minuten später war Margerite frisch angezogen und ihre Haare waren gekämmt. Letzteres hatte Jamie erledigt, ersteres Faith.

Enzo und Eric hatten die Leichen hinausgeschafft und so gut es ging die Innereien-Deko entfernt.

Lediglich das Blut war hartnäckig und würde seine Spuren vermutlich ewig auf dem Holzboden und den Möbeln hinterlassen.

Margerite tätschelte Jamies Hand. Es war tatsächlich eine großmütterliche Geste.

„Was hast du nur getan, mein Junge?“ Es war nur milder Tadel, der in ihrer Stimme mitschwang, was Faith sehr beruhigte.

Jamie hockte neben ihr auf einem Holzstuhl und pulte sich das Blut unter den Nägeln hervor. „Wollte Sie nicht sterben lassen“, erklärte er dabei.

„Ich habe dir wehgetan.“

„Ach … das ist nichts.“

„Hör doch auf. Und du bist ganz blass. Eric, ich habe noch Bouillabaisse im Kühlschrank. Würdest du dem Jungen ein Schälchen aufwärmen?“

Eric hob die Brauen, schnaufte und drehte sich zum Kühlschrank.

„Was ist das?“, fragte Jamie.

„Fischsuppe.“

„Oh.“ Ein zögerliches, sehr skeptisches Lächeln. „Danke.“

„Margerite, bei allem Respekt.“ Enzo kam herein. „Du wurdest um ein Haar getötet. Diese Wölfe …“

„Es sind mehr als Wölfe, mehr als verwandelte Männer.“ Sie setzte sich auf und griff nach dem Wasserglas, das Faith ihr hingestellt hatte. „Sie wussten, dass ich das Kästchen habe. Sie wussten es, weil Faith es weiß.“ Margerite lächelte schief und noch etwas schwach. „Ich habe viel zu spät begriffen, dass sie mir womöglich einen Schritt voraus sind. – Hast du das Kästchen, junger Meister?“

Eric zog die Holzschatulle aus der Hosentasche und stellte sie auf den Tisch. Sie war klein, vielleicht so groß wie eine Männerfaust.

Das Holz war dunkel und speckig wie Leder.

„Was ist da drin?“, fragte Jamie.

„Ich weiß es nicht.“ Margerite hob die schmalen Schultern. „Ich kann es nicht öffnen, konnte es nie.“

„Auch nicht mit Kraft?“, fragte Eric.

„Ich habe es in wütenden Augenblicken schon gegen die Wand geworfen. Einmal, das war kurz nach dem Tode meines Vaters, da habe ich ein Pferd drauftreten lassen. Aber es war, als würde das arme Tier auf einen Stein treten. Und das Kästchen blieb wie es war.“

„Darf ich?“, fragte Faith.

Margerite nickte und sie griff nach dem kleinen Schmuckstück. „Vielleicht … kann man es überhaupt nicht öffnen“, gab sie zu bedenken.

„Oh, doch. Da bin ich mir ganz sicher.“ Margerite sah Enzo an. „Hast du deine Zeichnung bei dir?“

Enzo griff sich in die Hosentasche und zog einen zerknüllten Zettel heraus. Das Zeichen darauf war das, das auf der Haut der untoten Frau erschienen war.

„Wir wurden vorher am Telefon unterbrochen“, fuhr Margerite fort. „Dieses Kästchen, wollte ich euch erzählen, fand mein Vater seinerzeit auf einem Schlachtfeld in Südfrankreich.“

„Ein Schlachtfeld?“

„Ja. – Doch es war kein gewöhnliches Schlachtfeld, wie er berichtete. Es war ein …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ein einfaches Dorf. Eine kleine Siedlung am Meer. Es muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein, denn niemand wurde verschont.“

„Aber von wem?“, wollte nun Eric wissen.

„Das wusste er nicht. Es gab keine Soldaten; keine Armee. Es gab eigentlich gar keinen Angreifer. Als die Männer meines Vaters mit ihm durch die Überreste der Siedlung streiften, fanden sie unter den Trümmern zwei Frauen.“

Bei Margerites Worten überlief Faith eine Gänsehaut. „Was für Frauen?“

„Mein Vater sagte, sie waren wie rasend, griffen ihn und die Männer an. Zuerst dachte er nur, es wären verzweifelte Überlebende gewesen, doch schnell wurde seinen Männern klar, dass sie vom Teufel besessen waren.“ Sie hob die Schultern. „Sie waren immerhin Kreuzritter. Es war ihre naheliegendste Vermutung.“

„Was haben sie mit ihnen gemacht?“

„Sie haben sie gejagt, gegen sie gekämpft und schließlich eingefangen. Er sagte, der Teufel hätte sie stark gemacht; unverwundbar. Aber sie hätten dem Widersacher des Herrn diese Handlanger entrissen und die armen Seelen erlöst.“

Eric und Faith wechselten einen Blick. „Wie?“, fragten sie gleichzeitig.

„Durch die reinigende Kraft der Flammen.“

„Sie haben sie verbrannt?“

„Ja.“

„Und das hat funktioniert?“, fragte Eric.

„Laut meinem Vater, ja. Laut seiner Erzählung war es sogar erhebend, weil die Flammen so hochschlugen, als stünde ein ganzer Wald in Flammen.“ Sie hob die Achseln. „Er war ein religiöser Eiferer.“

Bei der Erzählung gruselte es Faith und auch Jamie war sehr still geworden. Er stand sogar freiwillig auf und nahm seine Fischsuppe aus der Mikrowelle.

„Und das Kästchen war bei einer der Frauen?“

„Mein Vater sagte, die Frauen verbrannten so vollständig, dass nicht einmal Knochen zurückblieben.“

„Das ist unmöglich“, kam es von Enzo. Wenn man sein Alter bedachte, hatte er wohl mehr als eine Hexenverbrennung miterlebt. „Normales Feuer brennt viel zu kalt, als dass es Knochen zerstören könnte.“

„Mein Vater hatte genug Menschen brennen sehen, um das ebenfalls zu wissen. – Trotzdem war es so. Und als er die Scheiterhaufen der beiden besah und nichts als Asche und Staub fand, war da doch dieses Kästchen. Es hatte die Flammen … überlebt.“ Margerite blickte das kleine Teil an. „Er meinte, wenn das Böse gebannt sei, würde nur das Gute übrigbleiben. Als Symbol der Reinheit hat er es mir geschenkt. Ich war acht Jahre alt, als er zurückkam. Er ging davon aus, dass ich mit 12 verheiratet würde mit einer guten Partie, ihm ein Dutzend Kinder schenken und dann im gesegneten Alter von 38 versterben würde, um zu Gott unserem Herrn zu finden.“ Sie hob die Schultern. „Am Ende hatte er mit nichts davon recht. Aber das Kästchen habe ich behalten. Und erst seit heute, nach über 1000 Jahren, weiß ich, dass mein Vater womöglich keine unschuldigen Frauen verbrannt hat.“

Eric schüttelte den Kopf. „Nein, alles andere als das.“

Faith drehte die kleine Schatulle zwischen den Fingern. „Ich spüre aber nichts Besonderes.“ Sie sah auf. „Bei der Frau hatte ich ein ungutes Gefühl. Und überhaupt … spüre ich, seit ich die Maske gefunden habe, Dinge. Aber das Kästchen löst absolut nichts in mir aus. – Und was sollte ich mehr tun, als es in meinen Händen halten und versuchen, den Deckel anzuheben?“

„Faith hat recht.“ Eric schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist es -“

„Aber doch!“ Margerite runzelte die Stirn. „Das Symbol ist dasselbe. Das hat einen Grund.“

„Vielleicht kann das nur jemand, der zu den Frauen gehört.“

Faith hob den Blick und drehte sich wie Margerite und die Männer zu Jamie, der vor der Mikrowelle stand und heftig nickte. „Diese Suppe ist richtig lecker, Lady. Was sagen Sie doch gleich, was -“ Als er aufsah und bemerkte, wie ihn alle anstarrten, hob er die Brauen. „Was?“

„Wie meinst du das mit jemand, der zu den Frauen gehört?“

Jamie zog den Kopf zwischen die Schultern. „Das war … nur so ein Gedanke.“

„Aber vielleicht ein guter“, sagte Faith und blickte zu Margerite. „Nicht?“

„Ja, aber die Wölfe sind tot. Und sie hatten keine Frau bei sich.“

Faith holte tief Luft. „Und was ist mit der Maske?“

„Du willst sie doch nicht aufsetzen, oder?“

„Nicht, wenn es nicht sein muss. Aber das Zeichen am Körper der Frau erschien, als ich die Maske über ihre Haut gleiten ließ. Vielleicht … gibt es mit der Schatulle einen ähnlichen Effekt.“

„Einen Versuch wäre es wert.“ Eric nickte. „Enzo, holst du die Maske?“

Er stand auf und sagte: „Ich bin gleich zurück.“
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Wie jedes Mal, wenn Faith die Maske erblickte, überlief sie ein Schauder. Enzo legte sie auf Margerites kleinen Tisch und starrte wortlos darauf.

Niemand sagte etwas.

Auch Jamie nicht, der sich gerade den Rest Bouillabaisse aufwärmte und der Schüssel beim Kreiseln in der Mikrowelle zusah.

Faith schluckte trocken.

Ihre Fingerspitzen prickelten und in ihrem Geist wogte der plötzliche Hunger nach Macht und Zerstörung; nur ein Vorgeschmack auf den vernichtenden Einfluss der Masken.

Sie hob den Blick. „Soll ich sie nehmen?“

„Ja.“ Margerite schob Faith das Kästchen hin und sie nahm es in die Hand.

Dann streckte sie die andere nach der Maske aus.

Als sie das kalte Holz berührte, vertausendfachte sich das Kribbeln in ihrer Hand.

Es war schmerzhaft intensiv, verlockend und abstoßend zugleich.

Sie zog die Maske näher zu sich heran und holte tief Atem.

Ein klein wenig wurde ihr schwindelig.

Aber das Kästchen in ihrer Hand blieb verschlossen.

„Es tut sich nichts.“

„Dauert vielleicht einfach einen Augenblick“, sagte Eric.

Faith schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Grund für eine Verzögerung.“ Sie blickte in die Maske hinein, sah durch die Aussparung der Augen die Tischplatte. „Es muss irgendetwas anderes -“

Sie stockte.

„Was? Was ist?“

Eric trat direkt neben sie.

Doch Faith hatte nur Augen für das, was sie durch die Maske sah; und zwar ohne, dass sie sie aufsetzte.

Sie hielt das verfluchte Schmuckstück über das Kästchen, so dass Eric sehen konnte, was sie selbst ebenfalls sah.

„Was ist denn da?“, wollte Jamie wissen, der den Rest Suppe aus dem Schüsselchen schlürfte.

„Es sind … Ornamente auf dem Kästchen.“ Faith schüttelte den Kopf, wagte jedoch nicht, zu blinzeln. „Man sieht sie ohne die Maske nicht. Es ist, als wären sie nur für die Augen der Zerstörer bestimmt.“

„Aber das Ornament ist anders als das, was man mit bloßen Augen sieht.“

„Ja, und es … wirkt lebendig.“

„Wie meinst du das?“, fragte nun Margerite, die sich neugierig über den Tisch beugte.

„Es gibt eine Linie, die sich … bewegt.“

„Auf dem Kästchen?“

„Ja. Sie dreht sich um das Kästchen herum. Einfach im Kreis. Es …“ Faith drehte das Kästchen, um die Spitze der Linie zu verfolgen. Es war wie eine leuchtende Nadel, grell und weiß.

Und je schneller sie das Kästchen drehte, desto schneller wurde der Strich, fast als würde er von ihr davonlaufen.

„“Was machst du?“, fragte Enzo.

Doch sie antwortete nicht. „Eric, halt die Maske“, sagte sie stattdessen.

Er gehorchte, ohne die Maske von der Stelle zu bewegen, und Faith nahm das Kästchen nun mit beiden Händen, drehte es nach links, nach rechts, in alle Richtungen. Es ging bald so schnell, dass das ganze Kästchen zu glühen schien.

Und dann, mit einem Mal …

Das Klicken war so leise, dass sie es kaum hörte.

Doch plötzlich war das Leuchten weg.

Und etwas fiel auf den Tisch.

Faith stockte.

Eric nahm langsam die Maske weg und legte sie auf die Tischplatte, während Faith auf das starrte, was aus der Schatulle gefallen war.

Jamie trat mit seinem Suppenlöffel an den Tisch. „Was ist das?“

Faith deutete ein Kopfschütteln an.

Sie starrte auf das glatte, braune Teil.

„Ich weiß es nicht.“

Eric setzte sich neben sie und auch Margerite und Enzo rückten auf.

Faith blinzelte mehrmals.

Das unförmige kleine Ding war ganz sicher nicht aus Metall.

Es war auch kein Schmuckstück. Es war …

„Ist das Holz?“, fragte nun Margerite.

„Es sieht aus wie Holz“, bestätigte Enzo.

Aber Faith rührte sich nicht.

„Ich dachte, da fällt jetzt ein fetter Diamantring raus.“ Jamie hob die Schultern. „Oder so.“

Sie musste einräumen, dass sie auch etwas weitaus Spektakuläreres erwartet hatte.

Sie hätte ja vermutet, dass Margerites Vater sich seinerzeit einen Scherz mit ihr erlaubt hatte. Aber die Schatulle ließ sich nur und ausschließlich mit der Maske öffnen und der Mechanismus war noch am ehesten als magisch zu bezeichnen.

„Es sieht wirklich aus wie Holz“, sagte sie dann. „Allerdings wirkt es seltsam geschliffen oder gefeilt oder …“ Sie überlegte einen Moment. „Ein bisschen wie Treibholz so glatt.“

„Was könnte daran so besonders sein, dass es in diesem Kästchen verwahrt wird? Und vor allem, warum würde man die Maske brauchen, um es zu öffnen und ans Tageslicht zu befördern?“ Enzo hob die Achseln.

Eric nickte. „Gute Fragen.“

„Darf ich mal?“ Jamie war an den Tisch herangetreten. Alle blickten ihn an. „Das Holz anfassen, meine ich.“

Eric und Faith wechselten einen Blick.

Sie kam sich beinah ein wenig dämlich vor, weil sie wegen eines Stückes Holz so aufgeregt und unsicher war.

Aber wenn man bedachte, woher es kam und wie sie es bekommen hatte.

Dennoch …

„Wenn du möchtest?“

Und Jamie, dem scheinbar die Scheu völlig fehlte, nahm das Stück Holz vom Tisch und drehte es mit gerunzelter Stirn zwischen den Fingern. „Irgendein Hartholz“, sagte er dann. „Glaube ich.“

„Und sonst?“ Eric betrachtete ihn. „Fällt dir irgendwas auf?“

„Er müffelt ein bisschen.“

Enzo verzog das Gesicht und nahm ihm das Stück Holz aus der Hand. Er schüttelte den Kopf.

„Es ist wirklich nur ein Stück Holz.“

„Das kann nicht sein“, beharrte Margerite. „Es muss einen Grund geben, warum sich die Schatulle mit der Maske öffnen lässt; warum mein Vater ihn in der Asche der untoten Frauen gefunden hat. Nichts geschieht ohne Grund!“

„Vielleicht ab und zu doch.“

Faith streckte die Hand aus. „Gib es mir auch mal. Vielleicht sehe ich irgendetwas.“

Enzo gab Faith das Stück Holz und sie betrachtete es.

Zuallererst fiel ihr auf, dass es wesentlich leichter war, als vermutet. Es war leicht wie Bernstein, nicht wie Holz. Trotzdem hatte Jamie recht, wenn er sagte, es würde aussehen wie Hartholz. Denn es war sehr dunkel. Und gleichzeitig fühlte es sich kühl an, fast wie Metall.

„Merkst du irgendwas?“

„Nein.“ Sie sah Margerite an. „Ich verstehe es auch nicht.“

Faith blinzelte. Ihr wurde ein bisschen schwindelig. Sie hielt das Stück Holz fest, damit es ihr nicht aus der Hand rutschte.

Aber der Schwindel wurde mehr und immer mehr.

„Faith?“ Erics Stimme klang seltsam dumpf.

„Mir ist ein bisschen schwummerig.“

Sie blinzelte wieder und noch etwas schneller, aber an ihrem Zustand änderte sich nichts.

Im Gegenteil.

Alles fing an, sich schräg linkslastig um sie zu drehen.

So stark, dass Eric sie an der Schulter festhielt, damit sie nicht vom Stuhl kippte.

„Faith, lass das Holzstück los.“ Seine Stimme klang blechern. „Lass es los!“

Eine Hand packte nach ihrer, versuchte, ihre Finger auseinanderzubiegen und das Stück aus ihrem Griff zu winden. Doch es ging nicht.

Sie war zu stark. Es war, als hätte sich ihre Hand wie eine Klammer um das Holzstück geschlossen, die sich nicht mehr öffnen ließ.

„Faith!“

Alles war dumpf.

Alles war … schwarz.

[image: ]



Panisch holte sie Luft, schoss in die Höhe.

Das Licht schmerzte in ihren Augen.

„Faith!“ Jemand packte nach ihren Schultern. „Faith!“

Sie blinzelte hektisch. Vor ihrem Sichtfeld tanzten Farben und Formen, die sich jedoch nicht zu Silhouetten zusammenfügen wollten.

„Faith!“

„Ja, doch!“ Sie klang wütender als geplant, blinzelte fleißig weiter und erkannte schließlich Eric.

Sein Gesichtsausdruck war sorgenvoll.

„Was … ist denn passiert?“

„Du hast das Holz in der Hand gehabt und dann …“ Er setzte sich neben ihr auf die Bettkante. „Du bist umgekippt. Ich wollte dir das verdammte Holzstück wegnehmen, aber es ging nicht. Es war, als wäre es in deine Finger hineingeklebt; als wäre es …“

„Damit verschmolzen.“

Er sah sie an. „Ja, genau.“ Langsam strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

Faith holte tief Luft, während sich ihre Erinnerungen Stück für Stück wieder zusammensetzten.

„Wo ist das Stück Holz jetzt?“, fragte sie.

„In der Schatulle auf Margerites Küchentisch.“

„Und wie lange war ich jetzt weg?“

„Zwanzig Minuten.“

Faith hob den Blick. „Es hat sich angefühlt“, sagte sie leise, „als wären es Tage gewesen.“

„Was hat sich so angefühlt?“

Mit einem tiefen Atemzug schüttelte sie den Kopf und sagte: „Hilf mir hoch, ja? Und dann … müssen wir uns zusammensetzen.“


Vierzehn
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Faith trat an den Tisch.

Jamie war gerade dabei, sich einen übervollen Löffel Müsli in den Mund zu schieben.

„Faith“, sagte Enzo und wollte aufstehen, doch sie hob die Hand, so dass er sitzenblieb.

Sie fühlte sich etwas wackelig, war immer noch sehr damit beschäftigt, ihre Gedanken zu sortieren, und war deswegen gar nicht böse, dass Eric ihr den Stuhl zurückzog, damit sie sich setzen konnte.

„Wo ist das Holzstück?“, war ihre erste Frage.

Eric stellte die kleine Schatulle auf den Tisch und Faith nickte. „Gut“, sagte sie dabei. „Ich …“

Sie schüttelte den Kopf. Wie sollte man das denn überhaupt in Worte fassen? Wie sollte man -

„Es fühlt sich an“, sagte sie schließlich, „als wäre ich auf einer Reise gewesen.“

„Was für eine Reise?“

„Ich bin … zuerst geschwebt. Mein Körper war nicht nur schwerelos, er war einfach fort.“ Faith erinnerte sich immer besser, je mehr sie sich konzentrierte. „Ich bin nicht nur durch Orte gereist, sondern auch durch Zeiten. Ich bin durch Gefühle und Ängste geflogen. Ich war der Wind. Ich war …“ Sie überlegte einen Moment, sah dann zu Eric auf. „Ich war kein Mensch, Eric. Ich war kein Vampir und keine Untote. Es fühlte sich fast an, als wäre ich ein …“

„Gott?“

Faith verzog das Gesicht zu einem halben Lächeln. „Ich weiß, es klingt lächerlich und verrückt gleichermaßen. Aber so fühlte es sich an. Und es war nicht nur ein Traum. Es war etwas, das mich das Holz hat spüren lassen. Es ließ mich spüren … und wissen.“

„Und welches Wissen hat es dir vermittelt?“, fragte Margerite, die gerade hereinkam, sich neben Enzo an den Tisch setzte.

Faith zog das Kästchen zu sich heran und holte das Holzstück heraus.

Sie wusste, dass diesmal nichts geschehen würde; alles, was an Wissen, an Energie darin gesteckt hatte, war bereits in ihr.

„Es hat mir einen Ort gezeigt.“ Faith drehte das Holz zwischen ihren Fingern. „Es hat mir eine Legende gezeigt, ein … Wunder. Ein Wunder des Schreckens und der Grausamkeit, der bedingungslosen Gewalt. Und dort bin ich geblieben. Es fühlte sich an, als wären es Tage. Ich bin durch die Macht und den Tod gedriftet. Es war …“ Sie rieb sich die Oberarme. Dann sah sie zu Eric auf. „Es ist, wie du sagst; wie ihr alle denkt. Ich kann es vielleicht wirklich schaffen und die Masken vernichten. Ich kann diesen grässlichen Fluch von uns allen nehmen.“ Faith schüttelte den Kopf. „Aber nicht, wie die Muhme es annahm; nicht durch ein plumpes Ablenkungsmanöver. Oh, nein.“

„Sondern?“ Eric blickte sie gebannt an.

Faith hob das Stück Holz empor. „Weißt du, woher das Holz stammt?“

„Nein.“

„Es stammt von einem Baum im Norden. Er steht im Saskotcha-Valley.“

„Wo soll das sein?“

„Ich bringe dich hin. Ich kenne den Weg. Ich kenne das Tal. Ich kenne … jeden Stein und jeden Busch, der dort wächst.“

„Und was ist mit dem Baum?“ Jamie schüttete sich Müsli nach und nickte auf das Holzstück in Faiths Hand. „Eiche, oder was?

„Nein. Es ist etwas völlig anderes.“ Faith sah Eric an und sagte: „Das Stück Holz und die Maske. Es ist ein und dasselbe Holz.“

„Was?“

„Die Masken sind aus dem Holz eines Baumes entstanden; demselben, zu dem auch dieses Stück Holz gehört.“

„Das ist unmöglich“, erklärte Margerite. „Die Masken sind tausende von Jahren alt. Ihre Kraft ist nichts, das sich in der Natur findet. Und selbst wenn: Der Baum wäre längst abgestorben. Oder jemand hätte ihn gefällt oder -“

„Nein.“ Faith schüttelte den Kopf. „Diesen Baum kann man nicht zerstören und er ist weit älter, als es die Masken sind. Niemand kann ihn finden. Niemand kann ihn sehen, es sei denn …“ Sie hob den Blick zu Eric und sagte. „… es sei denn, ich führe ihn hin.“
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Eric, Enzo und Margerite gleichermaßen wirkten, als hätte Faith einen Fiebertraum gehabt. Mit aller – wenn auch rücksichtsvoller – Macht versuchten sie, sie von dieser eigenartigen Überzeugung abzubringen.

Doch sie wusste nicht, was sie wusste; hatten nicht gesehen, was sie gesehen hatte.

„Ich versteh das nicht!“

Alle sahen zu Jamie.

„Was verstehst du nicht, Junge?“, fragte Margerite.

Er hob die Schultern. „Ich meine, ihr seid ja alle … Vampire. Und so. – Ihr seid an diesen ganzen übersinnlichen Kram gewöhnt, ewiges Leben und all das. – Aber bei den Dingen, die euch unvorstellbar erscheinen, seid ihr scheinbar genauso engstirnig wie Menschen auch.“ Er zog den Kopf ein wenig ein. „Wenn ich das so sagen darf.“

„Du meinst, es ist, wie Faith es sagt?“

Enzo sah ihn abwartend an.

„Ich meine, dass sie diese Maske tragen kann und diese schrägen Sachen passiert sind. Und sie konnte den Meister heilen. Die alte Lady hat doch die Geschichte erzählt von ihrem Vater und wo er das Kästchen gefunden hat. Es ist doch genau dasselbe wie heute mit dieser Frau gewesen. – Für mich macht das alles Sinn.“

Faith nickte ihm zu und sah dann Eric an. „Ich verlange auch überhaupt nicht, dass mich jemand begleitet. Aber ich kann diese Alpträume nicht aushalten. Und ich weiß absolut sicher, dass die Masken nicht aufgeben werden, bis sie mich in ihren Kreis hineingezogen haben.“ Sie stand auf, obwohl sie sich noch immer ein bisschen wackelig fühlte. „Ich werde aufbrechen und diesen Baum finden. Und wenn ich ihn gefunden habe, dann zerstöre ich ihn.“

„Allein?“, fragte Jamie.

Eric stand nun ebenfalls auf. „Natürlich nicht allein.“

Faith blickte ihn an. „Du musst nicht -“

„Es ist, wie Jamie sagt.“

Der Junge hob die Brauen. „Ja?“

„Wir sind mit all diesen dunklen Wundern übersättigt. Faith eröffnet uns etwas völlig Neues und wir sind vielleicht genauso blind dafür, wie ein mittelalterlicher Bauerntrampel.“ Er blickte sie an. „Glaubst du wirklich, dass wir die Masken so besiegen können? Dass wir … eine realistische Chance haben?“

„Ja, das glaube ich.“

Eric nickte. „Dann lass uns aufbrechen. Wo finden wir dieses Tal?“

„Es ist im Westen. Von hier aus ist es weit. Wir brauchen auf jeden Fall -“

„Wir nehmen ein Flugzeug.“

„Was?“

„Ein Flugzeug.“

Eric nickte Enzo zu, der ihm ein Telefon gab, und sagte dann. „Ich organisiere uns eines.“

[image: ]


Zwei Stunden später stand Faith auf einem Rollfeld.

Eric stieg aus und schob sie im Rücken vorwärts.

„Hab ich erwähnt, dass ich nicht gerne fliege?“ Sie sah zu ihm auf und Eric nickte.

„Erst etwa 2000 Mal in der letzten Stunde. – Da hinten ist die Maschine.“

Mit jedem Schritt wurde Faiths Gefühl mulmiger. Sie gingen auf eine kleine Maschine zu, nicht so eine ganz kleine Maschine, in die nur vier Leute, passten. Die Maschine sah eher wie ein Jet aus.

Und als Faith davorstand, stockte sie. „Duvall Enterprises?“, las sie ungläubig die Aufschrift des Jets. „Gehört die Maschine etwa dir?“

„Da ich Duvall heiße, vermutlich ja.“

„Du hast eine Firma?“

„Ja. Steinmetze verdienen weniger Geld, als man glauben möchte. Oder hast du gedacht, Vampir zu sein ist ein Beruf und wir haben einen unbekannten Geldgeber, der uns mit Millionen versorgt, damit wir in schicken vollverglasten Häusern im Hochgebirge wohnen können?“

„Na ja …“

Er schob sie weiter.

„Und wo ist der Pilot?“

„Steht neben dir.“

„Was?“ Ein gewisses Maß an Hysterie ließ sich nun wirklich nicht verbergen. „Du?“

„Vertraust du mir nicht?“

„Natürlich nicht!“

Er stockte.

„Also, ich meine, als Pilot!“

„Ich bin ein guter Pilot.“

Faith schluckte. „Könntest du mich bitte trotzdem bewusstlos schlagen, bevor wir abheben?“

„Ich wusste nicht, dass du so beleidigend sein kannst.“

„Weil ich nicht wusste, dass ich in einem Flugzeug sitzen muss, dass du fliegst!“

„Vertraust du denn anderen Piloten mehr?“

„Ich vertraue gar keinem Piloten! Ich fliege nicht!“

„Du bist noch nie geflogen?“

„Nein.“

„Irgendwann -“

„Nein!“

Er grinste und fasste sie am Arm. „Oh, doch.“


Fünfzehn
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„Alles klar da hinten?“

Nachdem Eric irgendwelche Zahlen und Daten in sein Headset gesagt hatte, drehte er sich über den Rücken, während er das Flugzeug auf dem Rollfeld wendete.

Sie riss die Augen auf. „Schau bitte auf die Straße!“

Er lachte.

Und dann beschleunigte die Maschine.

Faith ballte die Fäuste und hielt sie sich vors Gesicht.

Kurz überlegte sie, ob es sich noch lohnte, religiös zu werden und das Beten anzufangen.

Dann hob sich ihr Magen ein Stück und sie wurde zurück in den Sitz gedrückt.

Sie hoben ab.

Faith hielt die Luft an.

Sie rechnete damit, dass entweder unmittelbar einige schrille Alarmtöne zu hören waren oder wahlweise Sauerstoffmasken herunterfielen und vor ihrem Gesicht baumelten, wie im Film.

Eventuell würde es auch einen Druckabfall geben, weil eines der Fenster defekt war und sie würden hinausgesaugt, um dann am Boden als roter Spuckefleck zu enden.

Die Liste der möglichen Szenarien war genauso erschreckend wie unendlich.

„Du kannst jetzt die Augen aufmachen.“

Faith schrie auf, starrte atemlos zu Eric empor, der mit den Händen in den Jeanstaschen neben ihr stand.

„Warum fliegst du nicht mehr?“

„Es gibt ab Flughöhe einen Autopiloten.“

„Was?“, keuchte sie hysterisch.

Eric setzte sich neben sie und nahm für einen Moment ihre Hand. Er strich mit dem Daumen über ihren Handrücken und sie war sich ziemlich sicher, dass das irgendeine Art von Hypnose war, denn sie fühlte sich fast augenblicklich besser.

„Und jetzt erzähl es mir“, sagte er dann.

Faith schluckte trocken und sah ihn an. „Was?“

„Was du vor den anderen nicht gesagt hast.“ Er betrachtete sie aus seinen leuchtend grünen Augen. „Da ist doch noch etwas, nicht wahr?“

Faith holte tief Luft und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie in einem Flugzeug saß, das niemand flog.

„Gewissermaßen“, sagte sie dann. „Es … ist nicht so klar und deutlich wie der Ort, wo der Baum zu finden ist und all das. Aber … nicht alles war eine Szene, die ich erlebte. Manche Dinge spielten sich auch vor meinem inneren Auge ab; zuckten nur einmal von links nach rechts oder blitzten auf. Und dabei … sah ich die Frau.“

„Die Wölfin in Enzos Haus?“

„Ja, die Untote.“

„Und was hat sie getan?“

„Sie hat die Masken angebetet. Sie … lag vor ihnen auf den Knien, in Staub und Schlamm. Aber sie war nicht unterworfen. Sie genoss die Macht der Masken. Sie speisten sie mit Kraft und Zerstörungswut. Und das war nicht vor kurzem so. Das …“ Sie runzelte die Stirn. „Wenn ich das, was ich gesehen habe, richtig interpretiere, dann gab es einen Kult.“

„Einen Kult?“

„Ja. Er scheint schon existiert zu haben, als die Masken ihre Anfänge hatten. Vielleicht … haben sie sogar die Masken erschaffen. – Sie waren stark, als die Masken herrschten und die Welt in Chaos und Tod stürzten. Aber dann, als die Macht der Zerstörer durch Renáta unterbrochen und das Band zerrissen wurde, verschwand der Kult. Sie wurden schwächer und immer schwächer und verschwanden vom Antlitz der Erde.“

Eric betrachtete sie nachdenklich. „Und jetzt kehren sie zurück?“

„Ja.“ Faith krallte ihre Hände ineinander. „Besonders schlimm ist es, seit ich die Maske getragen habe und du verletzt wurdest.“

„Faith …“ Er sagte es in einem beruhigenden Ton, doch sie schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist leider ganz objektiv richtig und wahr.“

„Und was soll das nun bedeuten?“

„Die Kultisten sind untot.“ Sie starrte durch Eric hindurch. „Sie sind … Bestien. Aber auf eine kalte Art. Es ist nicht der Hass, der sie antreibt. Es ist die Kälte. Der Hunger nach … Zerstörung. Sie meiden das Licht, sie wollen nicht sprechen. Ihre Körper sind kalt wie der Tod, von dem sie sich nähren.“

Eric blickte sie an. Selbst in seinem Gesicht erkannte sie Unbehagen. „Das klingt, als wären sie Vampire. Aber nicht die echten, sondern die, die man aus überzogenen Kinofilmen kennt.“

Faith nickte. „Ja, das war ein Gedanke, der mir auch kam.“

„Gab es in deiner Vision auch einen Hinweis darauf, wie man ihnen Schaden zufügen kann?“

„Nein, nicht direkt. Aber ich glaube, die Kraft kommt nicht nur von den Masken. Es ist auch der Baum, aus dem sie geschnitzt sind.“

„Was ist das für ein Baum?“

„Ich weiß es selbst nicht genau. Er ist … selbst untot, wenn man das so sagen kann. Er ist kein Teil der Natur. Kein Teil des Lebens.“

Eric runzelt die Stirn und deutet ein Kopfschütteln an. „Wie kann das möglich sein?“

Faith holt bebend Atem und antwortet: „Ich weiß es nicht.“
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Der Flug dauerte erfreulicherweise nur etwa eine Stunde und nachdem Eric den Vogel tatsächlich wieder heil auf den Boden bekommen hatte, stieg Faith mit wackeligen Beinen aus der Maschine.

Eric hielt ihre Hand fest, während sie auf einen Wagen zugingen, der am Rand des Rollfeldes stand.

Der Schlüssel steckte und Faith stieg neben Eric ein.

„Das ist wie in einem Agenten-Krimi“, sagte sie, während sie das Flughafengelände verließen.

Er lächelte. „Warum?“

„Na, diese Privatjets, dunkle SUVs, geheime Flugpläne …“

„Eigentlich ist es ein Firmenjet.“

„Du verstehst den Punkt sicher trotzdem.“

„Ja, ich verstehe ihn. Auch wenn es nicht wirklich so spektakulär ist.“

„Womöglich.“ Sie rieb sich übers Gesicht. „Wo genau sind wir denn jetzt?“

„In Bradis Bay.“

Mit einem Stirnrunzeln schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube, das ist noch mindestens eine Stunde vom Tal entfernt.“

„Sogar zwei.“

„Dann wird das ja eine lange Fahrt.“

Sie stöhnte und rieb sich den Nacken.

Eric blickte sie prüfend an.

„Was?“, fragte sie. „Ich bin fit.“

„Nein, das bist du nicht. Du bist hungrig, dein Blutzucker ist im Keller. Dein Blutdruck ist niedrig. Du hast Angst und bist erschöpft.“

Faith hätte widersprechen können. Aber das wäre eine glatte Lüge gewesen. „Wir können ja unterwegs an einem Diner halten“, schlug sie vor.

„Ich habe eine bessere Idee.“

Faith hob eine Braue. „Ach?“

„Es gibt in der Nähe ein Kloster.“

„Oh, nein.“

„Es würde dir guttun, dich ein wenig auszuruhen.“

„Ich kann wirklich keine kahlen Kellerräume, arrogante Meister und Supermodel-Dienerinnen mehr sehen.“

Eric wollte beleidigt dreinschauen, musste aber schmunzeln. „Ich kann dich beruhigen. In diesem Kloster gibt es nichts von alledem. Es ist ein Bergkloster. Es gibt keine Verdammten dort. Es gibt nur Literaten.“

„Literaten?“

„Historiker. Es ist ein bisschen zu vergleichen mit einem Augustinerkloster. Nur, dass es von einer Frau geleitet wird.“

„Wirklich?“

„Ja. Die Äbtissin ist eine Vampirin aus dem 17. Jahrhundert. Norwegerin. Sehr rustikal und durchsetzungsfähig. Du wirst sie mögen. Sie wird uns ein Bett zur Verfügung stellen und eine Mahlzeit.“ Er sah sie an, etwas zu lange, wenn man bedachte, dass er dabei Auto fuhr. „Ich weiß, du willst keine Zeit verlieren. Doch wenn unser Leben davon abhängt und vielleicht sogar noch viel mehr, dann wäre es gut, wenn auch du bei Kräften wärst.“

„Du kannst wirklich gut argumentieren, weißt du das?“

Eric nickte. „Ja, ich weiß.“
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„Wow!“ Faith starrte mit offenstehendem Mund an der wunderschönen Holzfassade des Tempels empor. Er stand zwischen hohen Zedern und scharfkantigen Felsen, thronte über ein unbewohntes Tal, in dem es einen See gab.

Es roch nach Wald und frischer Erde. „Warum ist dein Tempel nicht so schön?“

Eric schüttelte den Kopf und nahm ihre Hand.

„Valgerdur!“, rief er vor der Tür.

„Gibt es keine Klingel?“

„Nein. – Valgerdur!“

„Verschwindet!“, röhrte nun eine Stimme von drinnen. „Das ist hier kein beschissenes Berghotel, ihr hässlichen -“

„Valgerdur, hier ist Eric!“

„Ist … das die Äbtissin?“

„Ja.“

„Ist sie betrunken?“, flüsterte Faith.

„Ja, vermutlich! – Valgerdur! Eric Duvall!“

Eine Salve von Wörtern, die wie ein skandinavischer Fluch klangen, war zu hören. „Das klingt aber jetzt gar nicht nach einem Literaten.“

Dann plötzlich ein Knarzen.

Die übergroße Tür öffnete sich einen Spaltbreit.

Eine rote Haarsträhne fiel heraus, dann noch eine. Ein sommersprossiges Gesicht erschien. „Wer?“, krächzte sie.

Eric machte einen Schritt nach vorn und zog die Tür auf.

Valgerdur, zumindest nahm Faith an, dass sie es war, fiel ihm in die Arme.

Sie war – wie man so schön sagte – breit wie 1000 Mann!

Eric nahm sie bei den Schultern und schob sie in die Senkrechte.

„Wie betrunken bist du?“

Sie hob den Blick, blinzelte gegen die Sonne.

„Ziemlich.“

„Bist du allein?“

„Ich bin …“ Sie drehte sich ruckartig um und verlor dabei beinah das Gleichgewicht. „Ich bin … ich weiß nicht genau.“

Eric drehte sich zu Faith um, die ihre Skepsis nicht verbergen konnte.

„Können wir reinkommen?“

„Wer ist wir?“

„Faith?“

Er streckte die Hand nach ihr aus und sie trat widerwillig vor.

Valgerdur blickte sie aus goldgesprenkelten Augen an. Sie war wirklich sturzbetrunken.

„Ich bin Faith.“ Sie überlegte, ob sie ihr die Hand hinstrecken sollte. „Faith Collins.“

„Hallo Faith Collins.“ Sie sah Eric an und nickte etwas wackelig. „Na, dann kommt mal rein in die gute Stube.“

Sie drehte sich mit ein paar Ausfallschritten um und ging durch die Holztür hinein.

Faith erstarrte.

Es war nicht die Unordnung oder gar die Tatsache, dass Kleider und Schuhe auf dem Boden verstreut lagen.

Es war eher der Gestank nach Blut und die Tatsache, dass hinter einer offenstehenden Tür ein Beinpaar zu erkennen war. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Mann, der dazugehörte, nicht mehr am Leben war.

„Tut mir leid.“ Valgerdur hob einen schweren Bergschuh auf und fiel dabei schier auf die Nase. „Es ist gar nicht aufgeräumt hier.“

Eric zeigte auf die offenstehende Tür. „Hast du Besuch?“

„Nicht mehr.“ Sie streckte die Schultern ein wenig. „Ich hatte mir Arbeit mitgebracht.“

Faith runzelte die Stirn und Eric schüttelte den Kopf. „Sie arbeitet ab und zu in der Justizvollzugsanstalt.“

„Es gibt hier einige Drecksschweine, nach denen kein Hahn kräht, wenn sie weg sind.“ Sie sah Faith an. „Aber tut mir leid, ich hab nichts Frisches da für euch.“

„Du musst wirklich sehr betrunken sein, wenn du nicht siehst, dass Faith ein Mensch ist.“

Valgerdur kniff die Lider zusammen. „Ein Mensch?“

„Ja.“

„Oh, das … also …“ Sie räusperte sich. „Der Mann da hinten muss gestürzt sein und -“

„Mein Gott!“ Eric rang die Hände. „Wir sind nur hier, weil ich Faith sagte, bei dir könnten wir uns ein wenig ausruhen und sie könnte eine Kleinigkeit essen, bevor wir weiterziehen.“

„Oh.“ Sie zog die Nase hoch. „Ach so.“

„Geht das?“

„Ja. – Ja, klar.“ Sie drehte sich um die eigene Achse. „Vielleicht lieber im Obergeschoss? Wäre das okay?“

Faith nahm an, dass sie im Untergeschoss noch mehr Arbeit herumliegen hatte.

„Auf jeden Fall.“ Eric trat neben Faith und folgte mit ihr zusammen Valgerdur ins Obergeschoss.

Tatsächlich war es hier sehr viel ordentlicher. Es gab einen großen Raum, der wie ein übergroßes Schlafzimmer aufgebaut war mit einem großen Bett und einer Fensterfront, von der aus man die Wälder überblicken konnte.

Ein wunderschöner Ausblick.

„Ich such euch was zu essen, ja?“

Ohne noch eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und verschwand nach unten.

Faith sah eine Weile zur offenstehenden Tür.

„Wow“, sagte sie.

Eric trat neben sie. „Ja, das stimmt.“

Er schloss die Tür und drehte sich zu Faith um. „Sie hatte … eine schwere Zeit.“

„Warum?“

„Sie war verheiratet.“ Eric strich sich das Haar zurück. „Vampirjäger haben ihnen aufgelauert und ihn vor ihren Augen in Stücke gehackt.“

Faith starrte ihn an. „Großer Gott.“

„Ja. Seitdem ist sie so, wie sie jetzt ist.“

„Das tut mir leid. – Sagtest du nicht, Vampirjäger gibt es nicht.“

„Es gibt wenige. Und noch viel weniger, die uns gefährlich werden können. Aber einige davon sind es doch …“

Faith rieb sich die Oberarme. „War ihr Mann dir ebenbürtig?“

Er lächelte. „Hast du etwa Angst um mich?“

„Würde dich das stören?“

Eric kam zu ihr und umarmte sie.

„Es macht mich unverhältnismäßig froh.“ Er küsste ihren Scheitel und sie schloss die Augen.

Die vertraute Berührung war so ungewohnt und gleichzeitig so schön, dass sie einen Kloß im Hals hatte.

„Es macht mich regelrecht glücklich. Das ist für mich ein sehr neuartiges Gefühl; ein Gefühl, nach dem ich süchtig werden könnte.“ Er löste sich ein wenig von ihr und sah ihr ins Gesicht. „Apropos Gefühle, nach denen man süchtig wird.“

Sie blinzelte. „Ja?“

Er strich über ihren Nacken, was bei ihr für eine sich rasant ausbreitende Gänsehaut sorgte.

„Ich habe das ja praktisch gar nicht richtig mitbekommen“, murmelte er an ihrer Schläfe, drehte ihren Kopf in seine Richtung und küsste sie.

„Was mitbekommen?“

„Was du alles mit mir gemacht hast, bevor ich zu mir gekommen bin.“

„Ach, das …“ Faith schluckte. „Das war nichts Spez -“

Er umschloss ihr Gesicht und küsste sie, schob sie rückwärts gegen die Wand.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen stand ihr ganzer Körper in Flammen. „Eric, ich …“

„Hm?“ Seine Hand strich über ihre Kehle, tiefer hinab.

„Sie wird doch gleich … gleich …“ Verdammt, es war nicht leicht, sich zu konzentrieren, wenn – „Heilige Mutter Gottes“, hauchte sie.

Eric lächelte an ihrem Ohr und schob seine Hand ganz in ihren Hosenbund.

„Du musst aber leise sein“, flüsterte er. „Leise, Faith.“

„Ich …“ Sie hielt sich an ihm fest, während kühle Luft auf ihre Schenkel traf. „Ich probiere es.“

Doch trotz ehrlicher Anstrengung schaffte sie es nicht.


Sechzehn
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Faith starrte gegen die Decke.

Es war fast dunkel im Raum.

Eric schlief neben ihr.

Sie spürte ihn und seine satte Zufriedenheit.

Sie spürte die innige Zuneigung, die in ihm für sie pulsierte.

Sie wusste nicht, wie spät es war. Doch sie konnte keinen Augenblick mehr schlafen.

Denn die Masken … riefen sie.

Verlockend und schmerzvoll zugleich.

Sie wussten, dass sie ihren Ursprung begriffen hatte. Doch anstatt sich zu fürchten, waren sie nur umso siegessicherer.

Nachdrücklich verlangten sie nach ihrer Gegenwart.

Sie wollten ihr zeigen, dass sie sie gewinnen würden.

Und Faith musste ihnen beweisen, welchen selbstzerstörerischen Fehler sie begingen.

Jetzt!

„Eric?“

Er drehte sich auf den Bauch. Das fahle Licht beschien seinen muskulösen Rücken, der von Narben übersät war.

„Eric!“

Er schreckte hoch, blinzelte für einen Moment orientierungslos. „Was ist?“

„Würde es dich sehr stören, wenn … wir jetzt aufbrechen?“

„Jetzt?“

Sie nickte.

„Hast du etwas geträumt? Ist irgendwas passiert?“

„Nein, geträumt nicht. Aber … die Masken rufen mich.“

„Sie rufen dich?“

„Sie wissen, wohin ich will. Sie wissen, dass ich sie aufhalten will, und gleichzeitig sind sie so verdammt siegessicher, dass mir das nicht gelingen kann.“

Er schlug die Beine unter und zog das Laken heran, breitete es über ihre nackten Schultern. „Und wie siehst du das?“

„Ich sehe es anders. Ich …“ Faith schüttelte den Kopf. „Sie lachen mich aus, weil ich glaube, dass ich ihnen widerstehe; dass ich sie vernichte. Sie winken mich zu sich und sagen: Probier’s doch!“ Sie blickte ihm fest in die grünen Augen. „Und ich glaube, dass sie mich unterschätzen. Ich glaube … weißt du noch, als wir gestern zusammen waren und du sagtest, du hättest das Gefühl, als würden sie vor Zorn toben, weil ich dich zurückgeholt habe?“

„Natürlich.“

„Ich hoffe, es wird wieder so sein. Ich hoffe, dass sie nicht damit rechnen, wozu dieses Gefühl zwischen uns in der Lage ist.“

Er sah an ihr hinab und nahm ihre Hand. Seine Bisswunde an ihrem Handballen war noch immer ein roter Punkt. „Du meinst diese …“

„Diese Liebe.“ Faith blickte ihm unerschrocken in die Augen. „Ja. Die meine ich. Diese völlig hirnrissige, überzogene, verfrühte und vermutlich selbstzerstörerische Liebe. Genau die meine ich.“

Er lächelte und etwas in diesem Lächeln erfüllte sie mit so unendlich viel Glück.

„Dann sind wir zwei Hirnrissigen ja vielleicht dadurch im Vorteil.“

„Das hoffe ich. – Ich hoffe es wirklich, Eric.“
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Innerhalb von zwanzig Minuten waren sie angezogen und Faith hatte noch einen Apfel und einen etwas harten Bagel gegessen, den sie großzügig mit Butter beschmiert hatte.

Es wurde gerade dunkel, was gefühlt die schlechteste Zeit war, um zu so einem Ort aufzubrechen.

Aber Faith spürte, dass es keinen Aufschub duldete; dass der Zeitpunkt jetzt gekommen war.

„Sollen wir uns von Valgerdur verabschieden?“

„Nein.“ Eric schob Faith zur Tür und schulterte die Tasche mit ihren wenigen Reiseutensilien und der Maske. „Sie schläft und wird wohl so schnell nicht aufwachen.“

Faith empfand tiefes Mitgefühl für Valgerdur und fragte sich unwillkürlich, ob das richtig war, wenn man die Leichen bedachte, die sich in ihrem Hinterzimmer stapelten.

Wenn es jedoch alles die Art Schwerverbrecher war, die Eric annahm, dann hielt sich ihr Mitgefühl in Grenzen.

Sie gingen die Treppe hinab und verließen den Wald, gingen zu ihrem Auto zurück und fuhren los.

„Weißt du, welche Straße wir nehmen müssen?“ Vielleicht fiel es ihr doch etwas arg spät ein, diese Frage zu stellen.

Doch Eric nickte. „Ja, ich hab es mir angesehen. Es geht lange Zeit geradeaus und dann in einer Schlangenlinie hinab in eine Senke. Dort müsste der Baum, von dem du sprichst, irgendwo zu finden sein. Allerdings -“

„Was?“

„Bei meiner Routenplanung habe ich nirgendwo etwas gefunden, was zu deinem gruseligen Baum passen könnte. – Warum lachst du?“

„Es ist ein bisschen grotesk.“

„Was?“

„Dass ein Vampir etwas für gruselig hält.“

„Denkst du, wir gruseln uns nicht?“

„Das denke ich.“

„Dann hast du Enzo noch nicht erlebt, wenn er eine Ratte sieht.“

„Na ja, er hat ja auch das Hoch der Pest in Europa mitgemacht.“

„Trotzdem. Wir gruseln uns ganz normal vor allen Dingen. Das ändert sich auch nicht durch die zweite Geburt.“

Faith betrachtete ihn nachdenklich. „Wovor gruselst du dich?“

„Vor klumpiger Soße.“

Sie hob die Brauen. „Im Ernst.“

Er verzog das Gesicht und schwieg. „Ich grusle mich vor Regenwürmern.“

Faith zog die Brauen in die Stirn. „Ernsthaft?“

„Ja, absolut.“ Er schüttelte sich demonstrativ. „Ich habe noch nicht einmal ein traumatisches Erlebnis gehabt, das dazu passen könnte. Ich fand sie einfach schon immer widerlich. Es gibt wenig Handwerk im 19. Jahrhundert, bei dem man nicht da und dort im Dreck wühlen muss. Aber Steinmetze …“

Sie lächelte. „Die haben immer trockene Finger.“

„Genau. Mal staubig, mal blutig, mal gebrochen. Aber immer trocken. – Aber genug mit den anstrengenden Gesprächen. Wir brauchen noch mindestens eine Stunde, bis wir den Rand des Tals erreichen. Schlaf doch noch ein bisschen.“

„Das würde ich sogar machen. Aber ich bin zu aufgeregt.“

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.

Faith runzelte die Stirn. „Wird das so eine Beruhigungshypnose?“

„Vielleicht etwas in der Art. – Soll ich aufhören?“

„Ehrlich gesagt, wäre es ganz angenehm, wenn ich ein wenig zur Ruhe kommen könnte. – Ich bin also offen für jegliche Art von beruhigender Geistesmanipulation.“

Eric nickte. „Dann schlaf, ehrenwerte Heldin. Schlaf ruhig und sanft.“

Faith wollte etwas erwidern, aber Erics Händedruck war wie eine Ladung Propofol. Sie öffnete zwar noch die Lippen, aber bevor ein Laut über ihre Lippen kam, war sie eingeschlafen.

Tatsächlich war ihr Schlaf ruhig und dunkel. Es war, als wäre über ihr Bewusstsein eine Decke gebreitet worden; warum und wohlig.

Und auch, wenn sie nicht wusste, wie lange sie schlief, so fühlte sie sich doch deutlich erholter, als sie aufwachte.

„Hast du mich geweckt?“, fragte Faith.

„Nein.“ Eric sah sie kurz an. „Ich würde es eher darauf schieben, dass wir dieses Tal jetzt erreicht haben.“

Sofort beschleunigte sich ihr Puls und das Adrenalin war wie ein Eimer kaltes Wasser, der ihr über den Kopf geschüttet wurde.

„Jetzt gerade?“

„Ja.“

Faith sah durch die Windschutzscheibe. Es war mittlerweile stockdunkel.

„Kommt dir irgendwas komisch vor?“

„Nein. Nur das hysterische Summen der Panik in meinem Hinterkopf ist etwas beunruhigend.“

Eric nickte.

Die Straße war nur noch einspurig, während sie sich zwischen Feldern und teilweise kahlgeschlagenen Wäldern hinabschlängelten.

Faith hatte nachgelesen, dass hier einst ein Kultplatz des ansässigen Kiowa-Stammes gewesen war, der aber bereits seit Jahrhunderten verlassen war.

„Hast du eine Idee, wo dieser Baum sein könnte? Oder wie er aussieht?“

„Nein“, musste Faith zugeben. „Nun, wie er aussieht vielleicht. Er … hat keine Nadeln und keine Blätter. Er scheint … tot. Und doch ist er es nicht.“

„Wie die Wölfin.“

„Ja, genau. – Er ist groß. Wir dürften ihn eigentlich nicht übersehen.“ Sie blickte ihn an. „Oder vielmehr du, denn ich kann im Dunkeln nicht sehen.“

„Tja, ich bin -“

Plötzlich stotterte der Motor und ging dann prompt aus.

Faith war wie erstarrt. „Okay, jetzt hab ich Schiss.“

Eric drückte den Startknopf. Dann noch einmal.

Auch das Licht der Armatur, das Navi, Radio … einfach nichts ging mehr, als hätte man dem Vehikel den Strom abgeklemmt.

„Das ist ungewöhnlich.“

„Scheiße ist das!“ Faith holte bebend Atem. „Tschuldigung.“

Eric fasste in den Fußraum und holte etwas hervor, das sich zu Faiths ehrlicher Freude als Taschenlampe entpuppte.

„Hier.“

„Gott sei Dank!“ Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie den Power-Knopf kaum fand. Als es endlich soweit war, zuckte ein Lichtkegel durchs Wageninnere.

Sie blinzelte geblendet, während Eric ausstieg.

Schnell folgte sie ihm. „Okay, also das …“ Angestrengt atmete sie gegen ihren trommelnden Puls an. „Das ist – oh Scheiße!“

Sie erschrak sich so sehr, dass ihr die Taschenlampe aus der Hand fiel.

„Faith, was ist denn?“

Eric hob die Lampe auf. „Niemand ist hier. Du brauchst keine -“

„Da!“

Sie zeigte an ihm vorbei.

Eric drehte sich um und hob die Lampe.

Für einen Moment wusste sie nicht, ob er sehen konnte, was sie sah.

Aber dann …

„Der stand aber eben, als das Auto ausging, noch nicht hier, oder?“

Faith schob sich möglichst nah an seine Seite. „Ich … glaube nicht, dass Bäume laufen können.“

Eric beugte sich an ihr vorbei zum Beifahrersitz und nahm den Beutel mit der Maske heraus, schlang ihn sich schräg über die Schulter.

Dann ließ er den Lichtkegel von links nach rechts und wieder zurückwandern, bevor er schließlich den Baum selbst beleuchtete.

Es war mehr als beängstigend, wie sehr der Baum ihrem seltsamen Traum glich. Er war groß, bestimmt sechs oder sieben Meter hoch. Seine knorrigen Äste waren verkrüppelt und verdreht wie Gliedmaßen, die nicht gerade wachsen wollten.

Es gab keine Nadeln und keine Blätter.

Der Baum wirkte, als wäre er längst abgestorben.

Aber Faith wusste – und sie fühlte! -, dass es nicht so war.

Er lebte; auf eine unbegreifliche Art.

Ja, mehr noch: Es war, als würde der Tod sein Dasein erst ermöglichen.

Sie spürte Erics Blick an ihrer Schläfe und sah ihn an: „Ist noch etwas gruseliger als Regenwürmer, oder?“

„Wird sich zeigen.“

Faith schluckte ihre Panik ein wenig hinunter und machte einen Schritt nach vorn.

Als sie nähertrat, fiel ihr auf, wie zerfurcht der dicke Stamm des Baumes war. Es sah aus, als hätte mehr als einmal der Blitz eingeschlagen und versucht, ihn einfach auseinanderzusprengen.

Doch das hatte augenscheinlich nicht funktioniert.

Faith drehte sich in Erics Richtung. „Kannst du irgendjemanden spüren?“, fragte sie leise.

„Nein. Du?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Gut.“ Er drehte sich zum Kofferraum. „Dann wollen wir mal einheizen.“

Faith sah ihm zu, wie er den Benzinkanister aus dem Kofferraum holte und damit Richtung Baum ging.

„Warte“, sagte sie. „Ich mache das.“

Etwas zögerlich gab er ihr den Kanister und Faith drehte sich zum Baum, goss das Benzin über den knorrigen, zerfurchten Stamm.

Sie hörte und lauschte in sich hinein, ob sich jemand näherte; ob sie dasselbe Gefühl überkam, wie in Enzos Haus, bevor die Wölfin Eric angefallen hatte. Doch nichts dergleichen war der Fall.

Sie schüttete den Rest des Benzins über die Wurzeln, die aus dem Boden ragten, und trat zurück.

Eric gab ihr Streichhölzer.

Beinah wunderte sie sich darüber, dass ihre Finger nicht zitterten, als sie eines davon herausholte, anzündete und dann gegen den benzingetränkten Baumstamm warf.

Augenblicklich züngelten die Flammen hoch; hoch und immer höher.

Stichflammen ließen Faith noch weiter zurücktreten.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Baum, der innerhalb von Sekunden bis zu den obersten Astspitzen in Flammen stand.

Der Anblick ließ Faith frösteln. Sie empfand keine Genugtuung, keine Befreiung, nur ein beklemmendes Gefühl.

„Das war doch jetzt der richtige Baum, oder?“

„Ja“, erklärte Faith. „Das war er.“

„Jedenfalls brennt er wie Zunder und -“

Plötzlich war es dunkel.

Nur der Schein von Faiths Taschenlampe erhellte noch die Dunkelheit.

Der Baum!

„Er ist weg!“ Eric stellte sich näher zu Faith. „Wo ist das verdammte Ding?“

Faiths Herz klopfte so laut, dass sie Eric kaum hörte.

Sie drehte sich mit der Taschenlampe im Kreis.

„Da!“, rief sie gleichzeitig mit Eric aus.

Doch er sah dabei in eine andere Richtung. Völlig perplex drehte sie sich und sah, dass in der entgegengesetzten Richtung plötzlich auch ein Baum stand; oder vielmehr der Baum.

„Sind es jetzt zwei?“, fragte sie leise. Das beklemmende Gefühl in ihrem Brustkorb vertausendfachte sich.

„Nein, drei.“ Er zeigte nach links, dann nach rechts. „Oder vielmehr vier.“

Und dann geschah es, dass jedes Mal, wenn Faith blinzelte, noch ein Baum mehr da war, dann noch einer … und noch einer.

Nach wenigen Augenblicken versuchte sie, nicht mehr zu blinzeln. Doch das gelang ihr nicht.

Eric hatte sie fest am Arm genommen und schwieg.

Er sah sich um. „Ich glaube nicht, dass wir noch allein sind.“

Faith hätte ihn gefragt, wie er das meinte.

Doch sie spürte es ebenfalls.

Die Bäume, die sie umgaben, waren grässlich und knorrig. Teilweise waren die Stämme aufgerissen und starrten sie wie riesige, offenstehende Mäuler an, die sie einfach verschlucken wollten.

Faith presste die Hand auf den Beutel mit der Maske.

„Sie sind überall um uns herum“, sagte sie. „Überall. Wo … wo ist der Wagen? Wo -“

„Du bist zurück, Schwester.“

Faith fuhr zusammen. Die Stimme dröhnte in ihren Ohren, kam aus allen Richtungen; ein dissonanter Chor.

Sie ließ die Taschenlampe wild herumfahren, doch es war niemand da. Und auch sonst –

„Bist du zu uns zurückgekehrt in Reue und Demut? Um deinen Platz einzunehmen an unserer Seite?“

Ohne noch wirklich zu wissen, was sie sagen sollte, räusperte sie sich.

„Ach, Schwester. – Ist es denn so schwer? Ist die Verlockung nicht groß genug? Was sollen wir dir noch anbieten außer Macht und unendlicher Kraft?“

„Ich will, dass ihr mich in Ruhe lasst!“, rief sie nun aus.

Sie lachten; lachten wie Hyänen.

„Du weißt doch, wie es ist, wenn man diese Macht in sich fühlt. Du weißt doch, wie unendlich der Drang danach wird. – Glaubst du wirklich, wir geben das auf?“ Eine Windböe erfasste Faith, die kurz danach jedoch wieder abebbte. „Wir wollen großzügig sein; unsere neue Schwester beschenken. – Möchtest du diesen Vampir im ewigen Leben glücklich sehen? Soll er weiterexistieren in Zufriedenheit und Seligkeit?“

Faith sah zu Eric empor.

Boten sie ihm hier an, dass sie Eric leben ließen, wenn sie sich ihnen anschloss?

„Niemand wird mehr glücklich sein können, wenn ihr euren Willen bekommt“, sagte sie mit möglichst viel Überzeugung in der Stimme. „Ihr seid Zerstörer.“

„Wir sind Erlöserinnen. – Sieh doch unsere endlosen Wälder an. Ihre Schönheit und Pracht.“

„Ihr seid verrückt. Verrückt und bösartig.“

„Aber, Schwester …“

„Ich bin nicht eure Schwester!“, brach es aus ihr heraus. „Ich werde mich euch niemals anschließen! Niemals!“

Faith holte bebend Atem. Ihr Blick flirrte herum.

Die Stimmen antworteten ihr nicht mehr.

Stattdessen überfiel sie jäh Übelkeit.

„Faith?“

„Es …“ Sie zwang sich zur Ruhe. „Irgendetwas passiert. Irgendetwas -“

Und dann sah sie es.

„Eric“, hauchte sie. „Eric, da!“


Siebzehn
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Sie wirbelten beide herum.

Panik überflutete Faith, als sich näherte, was nicht existieren durfte.

Die vorderste der Frauen erkannte sie sofort. Es war diejenige, die in Enzos Haus gewesen und Eric angegriffen hatte.

Doch ihr folgen noch mindestens zehn weitere Frauen nach.

Sie hatten die Hände gefaltet und murmelten vor sich hin, als würden sie beten.

Eric zog Faith ein Stück zurück. „Da können Regenwürmer wirklich nicht mithalten“, murmelte er.

Als sie weiter zurückgingen, war plötzlich ein Knurren zu hören.

Als Faith über die Schulter zurücksah, blickte sie in das grellgelbe Augenpaar eines Wolfes.

„Wir können ihn leben lassen“, meldeten sich nun die Stimmen wieder. „Wir können dafür sorgen, dass ihm niemals etwas geschieht.“

„Das kann ich auch selbst!“, knurrte Eric.

Doch die Frauen rückten immer weiter auf, unterbrachen ihren Singsang nicht für einen einzigen Augenblick.

Faith wollte einen Schritt zur Seite machen, sich zu dem Wolf umdrehen, doch mit einem Mal konnte sie sich nicht mehr rühren.

„Was -“

Sie sah an sich hinab und riss die Augen auf.

„Eric, die Ranken“, keuchte sie.

Doch als sie es aussprach, schlangen sich die dünnen Ästchen, die sich um ihre Schuhe gewickelt hatten, mit Rekordgeschwindigkeit an ihren Beinen empor, um ihre Hüfte bis hoch zu ihren Schultern.

Eric packte danach, versuchte sie von Faiths Körper zu reißen, doch für jeden Ast, den er abriss, erschienen zwei neue.

„Denkst du denn, du bist die erste, die sich nicht in unseren Kreis fügen will?“, lachten die Stimmen. „Sieh dir nur unseren prachtvollen Wald an“, fuhren sie fort. „So viele Schwestern wollten uns verlassen. Doch wir haben sie nicht gehen lassen. Sie bleiben auf ewig bei uns.“

Faith riss die Augen auf, als sie begriff, was das bedeutete. „Die anderen Bäume waren …“

„Aber natürlich, Schwester. Wir wissen mit jenen umzugehen, die uns verraten.“

Im gleichen Augenblick sprang der Wolf vor.

Eric reagierte so schnell, dass Faith seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Er warf sich herum, packte den Wolf im Sprung und als dieser den Boden wieder berührte, war er tot.

„Oh, er gefällt uns, dein Vampir“, sagten die Stimmen. „Er ist wehrhaft und schnell. Gnadenlos. Er kann sich dem Kult anschließen.“

Faith blickte Eric an, der noch immer an ihren Ranken riss. Ihre Beine waren davon schon so umschlungen, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Sie verlor das Gefühl darin.

„Eric“, sagte sie. „Eric!“

„Was?“

„Hör auf.“

„Was?“

Als er zu ihr aufsah, schüttelte sie den Kopf. „Lauf weg!“

„Hast du den Verstand verloren?“

„Lauf weg und rette dich!“

„Ja, kleiner Vampir“, meldeten sich die Masken. „Lauf weg und rette dich! Lass unsere Schwester in Frieden und genieße, was dir bleibt.“

Eric schüttelte den Kopf, riss noch härter an ihren Fesseln.

„Ich lasse dich niemals hier zurück, verstehst du? – Niemals!“

„Eric!“

„Nein!“ Sein Brüllen war so laut, dass es den ganzen dunklen Wald umfing und für einen Augenblick zum Vibrieren brachte. In seinem Blick lag so viel Zuneigung, dass Faiths Kinn zitterte. „Nein“, sagte er noch einmal.

„Sie können mich nicht zwingen“, beharrte sie. „Sie werden Zeitalter brauchen, bis wieder eine Maskenträgerin zu ihnen passt.“

„Weißt du denn nicht, was das bedeuten würde? – Für dich! Und mich!“

Faith schloss die Augen. Ihr Kinn zitterte. „Doch, natürlich weiß ich das“, hauchte sie.

Die Ranken hatten sie bis zur Brust umschlungen. Sie konnte nur noch flach atmen. Gleichzeitig rückten die untoten Frauen auf.

„Nimm die Maske“, sagte Faith leise. „Nimm sie, Eric. Bring sie außer Reichweite!“

Er erneuerte seinen Griff um die Tasche und sofort hörte das Gemurmel der Kultistinnen auf.

Ihre Blicke schossen empor, fixierten Eric.

Mit einer völlig unbegreiflichen Bewegung sprangen sie nach vorn, hoch und weit, als würde die Schwerkraft keine Rolle spielen.

„Eric!“

Er setzte an, sich umzudrehen, doch die Frauen stießen wie ein Schwarm Greifvögel auf ihn herab und rissen ihn zu Boden.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Faith auf das Knäuel von Körpern. Zuerst dachte sie, dass sie Eric töten wollten. Doch dann sah sie, wie die erste ihn in die Schulter biss. Die nächste biss ihn in den Nacken; eine weitere in die Hand.

„Hört auf!“ Faith wand sich in ihren Fesseln, konnte sich jedoch keinen Millimeter bewegen. „Lasst ihn in Ruhe! Lasst ihn!“

Eine der Kultistinnen richtete sich auf und warf den Kopf mit einer beinah lustvollen Geste in den Nacken. Ihre Zähne waren spitz wie die von Eric. Sein Blut tropfte aus ihrem Mundwinkel.

„Lasst ihn! – Hört damit auf! Bitte! – Bitte!“

Völlig verzweifelt schluchzte Faith auf.

„Du wirst eins mit uns werden, Schwester! Du wirst es!“

„Ich werde niemals diese schreckliche Maske aufsetzen. Niemals!“

„Tragen wirst du sie dennoch!“ Faith sah, wie sich eine der Frauen erhob, dann die nächste und nächste.

Und dann … erhob sich Eric.

Faith starrte ihn an. Seine Kleider waren zerrissen, Blut quoll aus einem Dutzend Bisswunden, die sich über seinen Körper verteilten.

Seine Augen waren grün, doch sein Blick … war leer.

„Eric?“, hauchte sie.

„Siehst du, Schwester.“ Die Stimmen waren leise. „Es ist gar nicht schwer, sich eines Geistes zu bedienen. Man muss ihm nur genug von dem nehmen, was er ist. Man lässt ihm nur ein kleines Bisschen; gerade so viel, dass es zum Überleben reicht. Und dann … ist er so leicht zu lenken.“

Eric ging in Faiths Richtung.

Atemlos starrte sie ihn an, beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie er den Beutel mit der Maske aufhob.

Seine Bewegungen waren träge und hölzern, als wäre es gar nicht er selbst, der sie steuerte.

„Eric?“, fragte sie, während er die Maske aus der Tasche schälte. „Eric, was tust du denn?“

Er kam auf sie zu.

„Er ist jetzt einer von uns, Schwester.“ Die Stimmen waren ihr so nah; es war, als würden sie mit der Maske noch näher an sie heranrücken. „Kannst du nicht spüren, dass sein Herz aufgehört hat zu schlagen?“

Faith erstarrte. „Nein“, hauchte sie. „Nein!“

In seinem Gesicht standen keine Emotion, kein Schmerz, keine Liebe.

„Eric, du darfst das nicht zulassen? Du darfst sie nicht gewinnen lassen; ihnen keine Macht geben über dich.“

„Oh, glaub mir, Schwester, das hat er nicht! Er hat tapfer gekämpft. Er ist stark.“ Eric hob die Maske an. „Aber so stark wie wir ist er natürlich nicht.“

Dann hob Eric die Hände noch höher.

Faith starrte mit schreckensweiten Augen auf die Maske. Sie schlug den Kopf hin und her, doch die Ranken fixierten sie. Sie konnte nicht ausweichen. Sie schrie; zuerst Erics Namen, dann einfach einen wütenden, verzweifelten Laut, der in der Finsternis verhallte.

„Wir heißen dich willkommen, Schwester“, war das Letzte, was sie hörte, bevor die Maske ihr Gesicht berührte.
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Sie erwartete Schmerz.

Doch als das Holz sich mit ihrer Haut verband, da war sofort dasselbe Gefühl der Einheit zurück, an das sie sich erinnerte. Es war angenehm; oh, es war so verdammt angenehm.

Sie holte tief Luft. Die Ranken gaben ihr ein wenig mehr Platz zum Atmen.

Eric stand hinter ihr und schnürte die Bänder auf ihrem dunklen Haar.

„Es tut so gut, dich zurückzuhaben“, hörte sie ihre Schwestern sagen.

Sie spürte Erics Hände auf ihren Schultern. Er umrundete sie. Sein Gesichtsausdruck war kalt, doch er … war ihr zugetan.

„Oh, natürlich ist er das“, hörte sie ihre Schwestern flüstern. „Er ist doch der Deine, nicht wahr? Denkst du, wir würden ihn dir fortnehmen? Du bist doch unsere kleine Schwester. Er wird die Ewigkeit mit dir teilen; an deiner Seite herrschen. Ihr werdet das Schwert gemeinsam führen.“

Faith presste die Lider zusammen.

Die Verlockung sickerte in sie hinein; mehr und mehr mit jedem Atemzug, jedem Herzschlag.

Sie wollte sich bewegen und stellte fest, dass es ging.

Entließen sie die Masken aus ihren Fesseln?

Oder vermochte sie das nun gar selbst als ein Teil von ihnen?

Versuchsweise streckte sie die Ellbogen weg und die Wurzeln gaben nach. Sie bewegte die Zehen, dann den Fuß und ihr Gefängnis fiel einfach zu Boden. Sie war frei.

Faith holte tief Atem.

Es fühlte sich unglaublich an, diese Macht zu besitzen. Sie betrachtete den Boden und dachte nur daran, dass Ranken emporwachsen sollten. Und im selben Augenblick geschah genau das.

„Ah, es gefällt dir, nicht wahr?“

„Ja.“ Sie sagte es, obwohl sie es gar nicht sagen wollte.

„Dann lass uns dieses Wunder feiern, Schwester!“ Faith sah an Eric vorbei, als ein diffuses Leuchten erschien. Sie trat an ihm vorbei und sah die drei Masken. Sie schwebten auf Augenhöhe über dem kalten, nackten Waldboden.

Der Anblick war beängstigend und berauschend zugleich.

Faith kam auf sie zu und betrachtete sie.

„Wie ist euer Name?“, fragte sie.

„Wir sind die Einheit, Schwester. – Jetzt endlich wieder. Wir sind geboren aus Tod und Chaos. Und wir leben in Schmerz und Macht.“ Obwohl sie keine Körper hatten, schien ihnen eine von ihnen die Hand hinzustrecken. Faith erwiderte die Geste und sah, dass sich ihre Fingerspitzen aufzulösen begannen.

Es war seltsam erhebend, die Hülle des Körpers abstreifen zu können.

Sie drehte sich zu Eric, der in ihre Richtung blickte.

Etwas in seinem Gesicht fehlte.

Es war die Liebe.

„Wird er immer so sein?“

„Solang es dir beliebt. – Du kannst ihm auch den Tod schenken.“

„Ich liebe ihn.“

„Das wird vergehen. Schon bald wirst du begreifen, dass diese Dinge niemals von Dauer und Belang sind.“ Eine der Masken kam ihr besonders nah. Sie war fast völlig golden und seltsam spitz an den Seiten.

„Er ist so kalt.“

„Natürlich ist er das. Er erinnert sich kaum noch an das, was er war; nach und nach erstirbt all das in ihm.“

„Wenn er mich nicht liebt“, hörte sich Faith sagen, „dann soll er sterben.“

„Oh, deine Entwicklung schreitet so herrlich voran.“

Doch Faith schüttelte den Kopf. Das Gewicht der Maske spürte sie nicht mehr. „Diesmal soll er wirklich sterben, hört ihr? Diesmal -“

„Mit unserer Tat warst du so unglücklich“, sagte die goldene Maske neben ihr. „Diesmal wirst du es selbst tun.“

Faith sah Eric an. Sein Blick war leer, seine Haut kühlte bereits aus. „Ja“, sagte sie. „Das werde ich.“

Ein Messer lag jäh in ihrer Hand. Eine scharfe, große Klinge mit dunklem Heft.

Faith betrachtete sie.

Die Schwestern murmelten in ihrem Geist. Es war freudige Aufregung, wie sie sehr wohl spürte.

„Und ich soll -“

„Tu es einfach! Es wird dein erster Mord sein. Es wird dich die Macht noch viel süßer schmecken lassen, du wirst sehen, kleine Schwester.“

Faith drehte sich in Erics Richtung.

„Na, los!“

Die Schwestern drängten sie mit Worten und Gedanken.

Faith ging zu Eric, der sie still und stumm betrachtete.

In seinen grünen Augen stand nichts mehr.

Es war, als wäre er einfach gar nicht mehr dort.

Hinter ihm standen die Kultistinnen. Es war genau derselbe Ausdruck in ihren Augen.

„Eric?“, fragte Faith.

Er blinzelte und sah ihr in die Augen. Sie hob das Messer ein wenig an. Er wich nicht zurück.

„Ich kann es einfach nicht ertragen, hörst du?“, flüsterte sie. „Bitte versteh das.“

„Tu es, Schwester! – Wirf diesen Rest des Menschlichen in die Gosse zu all jenen, auf deren Körper wir thronen werden.“

Faith umfasste das Messer fest mit beiden Händen und blickte Eric an. „Vergib mir“, hauchte sie, hob die Klinge und rammte sie sich selbst in den Bauch.


Achtzehn
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Sie spürte keinen Schmerz.

Erst das wilde Kreischen der Masken schmerzte sie.

„Was hast du getan!“, brüllten sie. „Was hast du nur getan!“

Ihr Hass fuhr in Faiths Glieder, als sie auf die Knie sank.

Die Kultistinnen hinter Eric wanden sich vor Schmerz.

Die Masken flackerten in Faiths Augenwinkeln.

Sie fasste an ihren Hinterkopf und löste das Seidenband.

Die Maske fiel in das nasse Laub, das den Boden bedeckte.

Faith hob den Blick.

Jetzt kam der Schmerz doch.

Das Atmen fiel ihr schwer und die Kraft pulsierte mit solcher Geschwindigkeit aus ihrem Körper heraus, dass sie vermutlich ganz schön viel Blut verlor.

„Faith! – Faith!“

Sie hob den Blick, doch sie sah nur seltsam verschwommen.

„Faith, mein Gott!“

Das Kreischen der Masken war so laut, dass sie kaum etwas hörte.

Etwas schob sich vor ihr Blickfeld. Ein Gesicht … ein …

„Enzo? Wo kommst du -“

„Du darfst nicht sprechen, du -“ Er sah auf. „Eric, so hilf ihr doch!“

„Sie haben ihn verwandelt.“

„Was?“

„Sie haben ihn.“ Faith plumpste auf den Hintern, was in ihrer Magengrube für kochenden Schmerz sorgte. „Sein Herz.“ Sie schaffte es, Enzos Ärmel zu packen. „Es schlägt nicht.“

Enzos panischer Blick glitt an Eric empor, der noch immer nur dastand.

„Jamie!“, brüllte nun Enzo. „Jamie, wir sind hier! Wir sind -“

„Schon da, Mr. Enzo.“

Der Junge lief an den Kultistinnen vorbei, die kurz nach Faiths Angriff auf sich selbst leblos zusammengebrochen waren.

„Faith!“, rief er mit weit aufgerissenen Augen.

Enzo war auf die Beine gesprungen und stieß Eric kurzerhand um, so dass er rückwärts der Länge nach hinknallte.

Dann begann er, sein Herz zu massieren.

„Sie sind …“ Faith konnte nur noch sehr schlecht atmen. „Die Frauen sind alle … zusammengebrochen. Er nicht. Es … gibt noch Hoffnung für ihn. Oder …? Enzo!“

Doch Erics Blutvater antwortete nicht.

Jamie hockte vor Faith und sah sie ratlos an. „Soll ich es rausziehen?“, fragte er.

„Nein, nein. Das … würde es noch schneller …“ Sie schluckte. Der blecherne Geruch des Blutes sorgte für Übelkeit.

„Was ist… mit Eric?“, brachte sie hervor.

„Mr. Enzo kriegt das schon hin, Faith. – Faith?“

„Ich muss … mich hinlegen.“

Und das tat sie, etwa eine Sekunde, bevor sie sowieso zur Seite gekippt wäre.

Der Waldboden war kalt und die Masken stumm.

„Jamie? – Jamie!“

„Ja, Faith! Ich bin hier.“

„Liegt die Maske da noch?“

„Ja. Soll ich -“

„Du musst mir etwas versprechen.“

Sie hörte, wie er die Nase hochzog. „Klar, doch. Auf jeden Fall.“ Seine Stimme taumelte.

„Nimm die Maske … Jamie … und …“ Sie kniff die Lider zusammen. Es war so schwer, sich zu konzentrieren. „Die … wirf sie in ein heißes Feuer.“

„Mach ich, Faith! Das mache ich! Versprochen.“

Sie lächelte schwach. „Das ist … gut …“

„Faith! Faith! – Mr. Enzo, schnell!“ Faith hörte Jamies Stimme. Aber es fühlte sich seltsam unwichtig an.

Sie war müde.

Müde und erschöpft.

Dann schrie jemand auf.

Laut! Schmerzvoll!

Waren die Masken zurück? Waren –

„Faith! Faith, mein Gott!“

Sie kannte diese Stimme. Sie –

„Faith, mach die Augen auf!“

Sie gehorchte. Es war ein Reflex.

Ein Lächeln kroch träge auf ihre Lippen.

„Eric, du … lebst …“

„Was hast du nur getan? Was hast du denn nur getan?“ Weinte er?

„Die Masken abge …“ Sie wusste nicht, welches Wort sie benutzen wollte.

„Sie muss in ein Krankenhaus! So schnell wie möglich! Sieh doch das Blut! Sieh doch -“

„Das dauert viel zu lange!“

Jemand tätschelte ihre Wange. Sie hob die Lider, aber sie war so verdammt müde.

„Faith! – Faith!“

„Hm?

„Du hörst mir jetzt zu, du sture Person, okay?“

Sie runzelte ein wenig die Stirn.

„Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Du stirbst oder du lebst! Welche Möglichkeit willst du?“

„Bist du … bei Nummer zwei bei mir?“

Etwas tropfte auf ihr Gesicht. War das eine Träne.

„Verdammt nochmal, natürlich bin ich bei dir!“

„Dann … zwei.“ Sie schluckte. „Aber erst muss ich mich ausruh -“

„Nein!“ Sein scharfer Ton ließ sie noch einmal die Augen öffnen.

„Mir ist … schwindelig.“

„Ja, ich weiß. Hier … trink das.“

Ihr Kopf wurde etwas angehoben. Ein Glas oder Becher - vielleicht war es auch ein kleiner Hundenapf - wurde ihr zwischen die Lippen geschoben. „Trink.“

Sie schluckte einmal. Und noch einmal. „Ekelhaft“, hauchte sie.

„Übel muss übel vertreiben! – Jamie, zieh das Messer raus. Langsam. Und gerade.“

„Ich weiß nicht, ob -“

Faith spürte zwar, dass die Klinge aus ihrem Bauch gezogen wurde.

Aber sie spürte keinen Schmerz.

Sie war Krankenschwester. Sie wusste, dass das ein verdammt schlechtes Zeichen war. Mit aller Kraft, die sie noch in sich hatte, versuchte sie, ihren Blick zu schärften. „Trink nochmal! Trink in großen Schlucken“, wies er sie an und Faith gehorchte. Die warme Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab und brannte dabei wie etwas verdammt Hochprozentiges. Sie musste husten; würgte.

„Eric …“

„Scht!“

„Eric, ich … schaff es vielleicht … nicht.“

Erst jetzt fiel ihr auf, wie er ihre Bauchdecke betrachtete und sich dabei plötzlich ein Lächeln über seine Lippen zog. „Oh, doch. Du schaffst es.“

Faiths Blick glitt auf den Deckel einer Thermoskanne, die er in der Hand hielt. Der Rand war blutverschmiert.

War das …

„Eric, hast du …“

Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte dich nicht verlieren.“

„Ich …“ Sie spürte, wie das Gefühl in ihren Körper zurückkehrte und damit auch unbeschreiblicher Schmerz. „Ich bringe dich um, hörst du?“

Sogar ihre Stimme wurde stärker.

Ihr Puls wurde kräftiger, der Blutdruck stieg.

Sie roch Jamies Angst; Angst um sie.

Eric zog sie auf seinen Schoß und umarmte sie.

„Hey!“, kam es von Enzo.

Doch Eric hörte nicht. Seine Stirn lag an ihrer Schläfe.

Sein Körper bebte, während ihrer sich beruhigte.

„Ich bitte dich, vergib mir. Ich konnte dich nicht verlieren, hörst du? Ich … konnte es einfach nicht.“

Faith wollte etwas antworten.

Aber … da war dieses Glück in ihr; diese Gewissheit, dass er gerettet war; dass sie ihn nicht verloren hatte.

Also schaffte sie es im Augenblick nicht, ihm eine Standpauke zu halten und brach stattdessen in Tränen aus.


Epilog
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„Es war doch nur ein winziger Schluck.“ Eric stieg aus dem Wagen.

Faith folgte ihm. „Es war trotzdem extrem ekelhaft.“

„Äh …“

Jamie warf ihr einen leicht vorwurfsvollen Blick zu.

„Tut mir leid, Jamie. Dein Blut ist ganz sicher … vorzüglich. Aber eben nicht für mich.“

„Du bist wirklich ein eigenartiger Vampir.“

Sie fuhr zu Eric herum. „Bitte nenn mich nicht so!“

Er legte den Arm um ihren Rücken und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. „Wie auch immer du möchtest, ehrenwerte Heldin.“

Enzo stieg als letztes aus. „Ich habe vollstes Verständnis für deine Skepsis“, sagte er zu Faith. „Aber von der Tatsache abgesehen, dass der Tod die Alternative gewesen wäre, vergiss nicht, was du den Masken damit angetan hast.“

Faith schnaufte und nickte widerwillig.

Denn was Enzo sagte, war in der Tat richtig. Seit Eric sie verwandelt hatte, um sie zu retten, hatten die Masken sie nicht mehr auf irgendeine Weise eingeholt.

Margerite hatte dafür die Erklärung geliefert. Ein Vampir konnte die Einheit niemals vervollständigen. Sie mussten auf die nächste Maskenträgerin warten.

Allerdings … hatte Faith nicht vor, ihnen diese Chance zu geben.

„Es ist wirklich mega schön hier“, strahlte Jamie. Er schien, seit sie auf Hawaii gelandet waren, schon deutlich gebräunt. „Die Palmen und die Sonne und …“

Enzo klopfte ihm die Schulter. „Das ist das Mindeste, Junge. Das allermindeste.“

„Wenn deine Mum aus dem Entzug kommt, gibt es noch eine Überraschung“, erklärte Eric.

Jamie riss die Augen auf. „Echt?“

„Mhm, aber erst …“ Eric blickte Faith an, die die Maske aus dem Rucksack zog.

„Wusstet ihr, dass der Lavasee im Halema’uma‘u Krater aktuell fast 200 Meter Durchmesser hat?“

„Nein.“ Enzo wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Nur, dass er verdammt heiß ist.“

Der Fußmarsch führte sie etwa zwanzig Minuten lang vom Rand des Kilauea weiter ins Innere Richtung Lavasee. Der Bereich war seit dem jüngsten Ausbruch eigentlich gesperrt. Doch Eric hatte sich einen Weg freigekauft.

Mit festem Griff hielt Faith die Maske fest, bis es so heiß wurde, dass sie es nicht mehr ertragen konnten.

Dann blieb sie stehen.

„1000 Grad werden doch wohl genügen, oder?“, fragte sie.

„Das hoffe ich.“ Eric beugte sich etwas hinab über die Kante. Unten blubberte und brodelte ein Farbgemisch aus Grau und Rot.

„Willst du?“, fragte Faith. Doch er schüttelte den Kopf.

„Nein, wirf du sie in das Feuer.“

„Egal wer, aber bitte schnell.“ Jamie wirkte verzweifelt. „Es gibt hier Leute – Menschen! – die kommen nicht so gut mit der Hitze zurecht.“

Faith nickte. Sie warf noch einen Blick auf die Maske. „Auf Nimmerwiedersehen, Schwestern“, sagte sie und schleuderte die Maske im hohen Bogen über die Kante.

Jamie, obwohl von der Hitze gebeutelt, lehnte sich vor an den Rand und riss die Augen auf. „Astreiner Wurf! Scheiße, das brennt wie Zunder!“ Er klatschte in die Hände und Faith lächelte erleichtert.

Eric legte den Arm um sie und küsste ihren Scheitel. „Ich liebe dich, ehrenwerte Heldin.“

„Ich dich auch.“

„Ja, klar.“ Jamie nickte. „Mega romantisch und alles! Aber mir brutzeln hier langsam die Augenbrauen weg, also …“

Enzo musste lachen. „Ich muss dem Jungen rechtgeben.“

Auch Eric nickte. „Wie wäre es mit Essen? Ich lade alle ein.“

Faith hob die Brauen.

„Ich spreche von etwas Lokalem. Vielleicht Saimin?“

„Keine Ahnung, was das ist.“

„Ich bin dabei!“ Jamie nickte. „Seit der Suppe der alten Lady bin ich für alles offen! Vergiss den Fastfood-Fraß, Mann!“

Faith musste lachen und blickte alle an.

„Was?“, fragte Eric.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte nur, was wir für eine lustige Truppe sind.“ Faith legte die Hand an seine Wange. „Und wie glücklich ich bin.“

„Oh, Gott, jetzt geht das wieder los!“ Jamie drehte um und stapfte den Weg Richtung Vulkanrand. „Ich bin am Wagen, Leute. Ich kann dieses Geschnulze nicht mehr ertragen!“

Faith lachte und Eric stimmte in ihr Lachen mit ein, bevor er sagte: „Ich finde das Geschnulze großartig.“

Dann strich er eine dunkle Strähne aus ihrem Gesicht und küsste er sie.

ENDE


Wer Lust hat, “Eternal Night – die Magie der Nacht“ zu lesen, das gibt es kostenlos und exklusiv für die Newsletter-Family HIER: https://mailchi.mp/08d4941073c7/x3bk1k1x6x
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